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Dämonenrache

Frankreich, 1974:

Die Hinrichtungen im Gefängnis von La Rochelle finden immer zwischen drei und vier Uhr morgens statt. Der Delinquent erfährt nicht, wann er vom Leben zum Tode befördert werden soll, wann er sein Leben in den Korb neben der Guillotine vergießt. Er kennt nicht den Tag, weiß nur die Stunde.

Nachts liegen die zum Tode Verurteilten wach. Sie können nicht schlafen, weil sie auf das Klopfzeichen an der Tür warten. Jenes Klopfzeichen, das ihnen sagt, dass der Scharfrichter auf sie wartet.

Nur staatliche Bürokratie kann ein derart grausames Ritual entwickeln, dem die Todeskandidaten auf ihrem letzten Weg ausgesetzt werden. Und trotzdem hatte Leon Dumarche keine Angst vor dem Tod. Er grinste, wenn er an die ›Rote Witwe‹ dachte, die Guillotine, die Scharfrichter Rimbeaud im baumlosen Seitenhof des Gefängnisses von La Rochelle aufgebaut hatte.

Der Schmerz des fallenden Beils würde nur kurz sein.

Und lang die Zeit seiner Rache.


Justizwachtmeister Justin Bourquin liebte seinen Beruf nicht. Bei Gott, das konnte er nicht behaupten. Und trotzdem hatte er sich in den Trakt mit den Todeszellen abkommandieren lassen. Die Bezahlung war hier besser. Und letzten Endes stellte er sich auf den bequemen Standpunkt, dass auch diese Arbeit getan werden musste.

Gegen den Dienst am Tage hatte er eigentlich nichts. Die Häftlinge, die er nacheinander hinunter in den Gefängnishof führte, waren freundlich zu ihm. Die meisten sahen ein, dass er nichts anderes tat, als seine Pflicht zu erfüllen. Manchmal erzählten sie ihm von ihren Kindern, von den Frauen, die sie zurücklassen würden, wenn der Block ihr Leben fraß. Sie nahmen dann ihre Bilder heraus, und auch Justin Bourquin holte die abgegriffenen Fotos aus seiner Brieftasche, zeigte Maria, seine gutmütige Frau, und die kleine Madeleine, die ihm nach zwanzig Jahren kinderloser Ehe noch beschert worden war.

Justin Bourquin wäre fast glücklich gewesen, wenn diese Nächte nicht gewesen wären. Er verstand sich gut mit den meisten Leuten, die in ihren Zellen auf den Tod warteten. Sie wurden alle so anders angesichts...

Bourquin fasste sich an den Hals. Der Kragen war ihm eng geworden.

Als er noch jünger war und unerfahrener, hatte er Freundschaft mit einem der Gefangenen geschlossen. Er hatte sich dagegen gewehrt, aber sein Herz hatte sich vom Verstand nichts diktieren lassen.

Dann hatte ausgerechnet er Dienst gehabt, als sie François geholt hatten.

Justin Bourquin schüttelte die quälenden Erinnerungen ab.

Heute war es wieder einmal so weit. Offiziell durfte er nichts wissen. Doch Direktor Cerusier hatte sich seinen schwarzen Anzug heraushängen lassen.

Vermutlich würde Leon Dumarche an der Reihe sein. Er hatte fünf Prostituierte umgebracht und bestialisch zerstückelt. Bourquin wurde nicht schlau aus diesem Mann. Die meisten wurden weich, wenn es ans Sterben ging.

Nicht so Dumarche. Er schien sowohl seine Gerichtsverhandlung als auch seine Hinrichtung als einen gelungenen Spaß zu betrachten.

Bourquin kannte sich aus mit der Psyche von Todeskandidaten. Es gab schon welche, die bis zum Schluss die Maske der Belustigung aufsetzten. Doch in ihren Herzen wühlte die Angst. Ihr Verhalten war eine mühsam aufrechterhaltene Verkleidung, ihre scheinbare Tapferkeit das letzte Bemühen, bis zum Schluss etwas zu haben, an das sie sich klammern konnten – ihren Stolz, einen letzten Rest menschlicher Würde, den ihnen niemand mehr nehmen konnte. Auch nicht das herabsausende Beil der ›Roten Witwe‹.

Doch bei Dumarche war das anders. Sein Grinsen war keine Maske. Wenn er überhaupt eine Gefühlsregung zeigte, dann war es die der Neugier.

Dumarche hatte nie von seinen früheren Tagen erzählt, doch er wollte genau wissen, was mit ihm passiert, wenn der Kopf erst einmal ab war. Dumarche drückte sich nur anders dabei aus – wenn die Rübe ins Körbchen huscht.

Er wollte wissen, was mit seinem Körper geschieht, und als Bourquin ihm sagte, dass er in einer stillen Ecke des Gefängnisfriedhofes begraben würde, hatte Dumarche verfügt, dass man seine sterblichen Überreste der Akademie übereignete.

Bourquin öffnete nochmals die Klappe zu der Zelle des Massenmörders. Das Licht brannte wie immer. In den Todeszellen muss das Licht immer brennen. Tag und Nacht.

Dumarche lag auf seiner Matratze und grinste Bourquin an.

»Zeit, deinen Rundgang zu unterbrechen, Alter«, sagte er. »Sie werden jeden Moment aufkreuzen.«

»Ist doch nicht wahr«, antwortete Justin Bourquin pflichtgemäß, und seine Nackenhaare stellten sich auf.

»Wir werden sehen, wer Recht behält.«

Dumarche grinste noch breiter. Er war alles andere als eine Schönheit. Seine wulstigen Lippen spannten sich über schadhafte Zähne. Sein rotes Gesicht war aufgedunsen, seine Züge vom Laster gezeichnet. Seine Haare standen wirr vom Kopf ab, ungepflegt und filzig. Dumarche lachte hässlich, kratzend und aus der Tiefe seines mächtigen Brustkorbes heraus.

»Beeil dich, Bourquin, sie stehen schon unten. Du wirst ihre Schritte bald hören. Die ganze Sippschaft ist dabei. Sie haben alle ihren besten Anzug herausgeholt. Dieses geile Pack! Sie warten schon darauf, mein Blut zu sehen. Schließ auf, Bourquin. Die ›Rote Witwe‹ hat zum Rendezvous geladen. Ich möchte die Dame nicht warten lassen!«

Er lachte schallend, als Bourquin erschrocken die kleine Holzklappe zuwarf. Über sein ältliches Gesicht hatte sich der Schleier eines unverhohlenen Grauens gebreitet.

Dann hörte auch Bourquin die Schritte. Viele Schritte. Sie kamen die Treppe herauf. Leon Dumarche lachte immer noch.

Direktor Cerusier hatte eine Trauermiene aufgesetzt. Sie war geheuchelt. Bourquin mochte seinen Chef nicht, aber es stand ihm nicht an, an ihm Kritik zu üben.

Hinter Cerusier kamen noch genau zwölf andere Leute. Pfarrer Lelouche war dabei, Rechtsanwalt Roland Copernic, Charles Rimbeaud, der Scharfrichter, dann noch Raoul Gautier, der Richter, und Marcel Aymé, der Sprecher der Geschworenen. Pierre Boussenac, der Staatsanwalt, hatte sich im letzten Augenblick wegen einer plötzlichen Unpässlichkeit entschuldigen lassen und einen Vertreter entsandt. Die anderen Leute waren von den Justizbehörden und von der Polizei.

Cerusier nickte dem Wachtmeister zu. »Zelle 4.«

Bourquins Hände zitterten, als er aufschloss. Schnell trat er zurück, um den Kollegen Platz zu machen, die Dumarche zum Schafott führen würden. Notfalls gegen dessen Willen.

Doch Dumarche dachte nicht im Traum daran, einen letzten verzweifelten Ausbruchsversuch zu unternehmen. Er stand nur von seinem Lager auf, gähnte und reckte sich wohlig. Das Schnappen der Gelenke dröhnte überlaut in der kahlen Zelle.

»Da sind Sie ja endlich«, sagte er anschließend. »Haben Sie die Klinge auch richtig geschliffen, Scharfrichter? Ich bin ein wenig empfindlich in letzter Zeit.«

Direktor Cerusier räusperte sich.

»Behalten Sie den Quatsch für sich«, meinte Dumarche, noch bevor Cerusier das erste Wort sagen konnte. »Ich weiß, was los ist.«

»Aber ich muss dem Gesetz Genüge tun«, sagte Cerusier.

»Warum sagen Sie das nicht gleich? Für Gesetze habe ich was übrig.«

Dumarche lachte wieder sein grässliches Lachen. Cerusiers Worte gingen darin fast unter. Es war die Floskel, mit der allen Verurteilten gesagt wurde, dass das Urteil jetzt vollstreckt würde. »Bewahren Sie Fassung!«, waren die letzten Worte und ganz zum Schluss: »Gott sei Ihrer Seele gnädig.«

»Das haben Sie fein heruntergesagt«, dröhnte Dumarche in tiefem Bass. »Als Kind habe ich auch einmal ein Gedicht, auswendig gelernt. Habe es wieder vergessen.«

Die Männer in ihren schwarzen Anzügen schauten betreten auf den roten Pflasterboden.

»Hier ist Ihr weißes Hemd, Monsieur Dumarche«, sagte Rechtsanwalt Copernic und trat aus der Reihe der Schwarzbefrackten heraus.

»Hallo, Roland!«, polterte Dumarche freundlich. »Ich hatte Sie gar nicht gesehen. Hat man Sie auch hierherbeordert? Das passt ganz gut. Hat mich mächtig beeindruckt, wie Sie mich verteidigen wollten. Um ein Haar hätten Sie es ja auch geschafft, mich für geisteskrank erklären zu lassen. Ich bin Ihnen nicht böse, wenn es nicht ganz geklappt hat. War auch allein meine Schuld. Ich hätte mich ja nur an Ihre Anweisungen zu halten brauchen.«

Roland Copernic wurde rot.

»Aber Jungchen«, sagte Dumarche. »Hat mir imponiert, was Sie alles für mich tun wollten. Wirklich. Deshalb wird Ihnen auch nichts passieren. Ich bleibe nicht gern etwas schuldig.«

Der junge Rechtsanwalt blickte auf, schaute dem Delinquenten in die Augen.

»Sie sind verrückt«, sagte er leise.

»Ich nehme es ihnen auch nicht übel, wenn Sie das glauben. Aber ich weiß es eben besser. Trotzdem vielen Dank. Ihnen zuliebe ziehe ich sogar dieses Kostüm an.«

Dumarche schlüpfte aus seiner Gefängniskluft und zog das weiße Hemd über.

»Gefalle ich Ihnen jetzt besser?« Der Delinquent schaute Beifall heischend in die Runde.

»Kommen Sie«, sagte einer der bewaffneten Polizisten.

»Aber ja doch«, antwortete Dumarche. »Zum Frühstück kommen Sie bestimmt zurecht. Eine guten Appetit wünsche ich noch allerseits.«

Einer der Anwesenden begann zu würgen. Es war Marcel Aymé, der Sprecher der Geschworenen.

Dumarche hörte die Geräusche. »Wenn Sie einen dermaßen empfindlichen Magen haben, Monsieur, sollten Sie andere Leute nicht zum Tode verurteilen. Ihnen verdanke ich es letzten Endes, dass wir hier so nett beisammen sind. Einen Tipp gebe ich Ihnen noch: Wenn Sie sich reihum um die Guillotine aufstellen, passen Sie auf, Aymé, dass Sie am Fußende stehen. Ich habe mir sagen lassen, dass das Blut manchmal bis zu fünf Meter weit spritzt...«

Dumarche lächelte zufrieden, als er das Würgen nochmals hörte.

Bei Aymé drehte sich der Magen um. Er hatte sich in eine Ecke begeben. Der Gefängnisarzt kümmerte sich um ihn und sprach halblaut auf ihn ein.

Dumarche lachte immer noch.

Einen weiteren Zwischenfall gab es, noch kurz vor dem Ausgang zum Seitenhof. Pfarrer Lelouche hatte dort seinen Altar aufgebaut. Ein Kelch mit der geweihten Hostie stand bereit.

»Knien Sie nieder!«, beschwor der junge Pater den Delinquenten. »Machen Sie Frieden mit Gott!«

»Lassen Sie mich besser mit Ihrem Gott zufrieden«, sagte Dumarche. »Zeigen Sie Ihr Holzkreuz den übrigen Anwesenden hier! Sie sind genauso Mörder wie ich! Nur bekommen Sie etwas bezahlt dafür, während ich meine Morde zum Vergnügen begangen habe. Größer ist der Unterschied nicht.«

Pfarrer Lelouche wurde grau im Gesicht. Er starrte Dumarche an wie ein Wesen aus einer anderen Welt.

»Nun lassen Sie sich keine grauen Haare wachsen, Pater. Nicht alle haben den richtigen Sinn für das Spielzeug, das Sie Kreuz nennen. Es gibt Leute, die halten es mit der anderen Fakultät. Ich bin einer davon. Hoch lebe Satan!«

Den letzten Satz hatte Leon Dumarche hinausgeschrien. Drei oder vier Männer bekreuzigten sich. Darunter auch Justin Bourquin. Er bemerkte als einziger, dass die Kerzen auf dem kleinen Altar verlöschten, als Leon Dumarche daran vorbeiging.

»Haben Sie noch einen letzten Wunsch?«, fragte Cerusier mit belegter Stimme. Seine Augen glänzten hektisch. Cerusier hatte Angst. Eine unbestimmbare Angst, deren Ursprung er nicht festlegen konnte.

»Ja«, antwortete Dumarche. »Ich möchte keine Binde vor die Augen.«

»Das ist Ihr letzter Wunsch?«

»Aber ja doch. Ich möchte schließlich etwas davon haben. Vielleicht sehe ich das Zucken eurer Augenlider noch, wenn der Scharfrichter das Fallbeil löst.«

»Ihr letzter Wunsch sei erfüllt«, quetschte Cerusier mühsam heraus.

Er nickte den beiden Polizisten zu, die bisher neben Dumarche gestanden hatten und die in diesem Augenblick von den beiden Gehilfen des Scharfrichters abgelöst wurden.

Irgendjemand stieß die Holztür zum Hof auf.

Ein einziger Scheinwerfer beleuchtete die makabre Szenerie. Sein hartes Licht holte die Guillotine aus dem Dunkel der Nacht. Und den Korb, der auf den Kopf wartete.

Der Scharfrichter war vorausgegangen. Das Brett, auf das der Delinquent gelegt werden sollte, stand senkrecht.

Die beiden Schergen des Scharfrichters drückten Dumarche dagegen. Der ganze Vorgang dauerte keine drei Sekunden.

Scharfrichter Rimbeaud legte den Hebel herum, der das Brett in die Waagerechte brachte.

Dumarches Kopf fiel genau in die Ausbuchtung. Ein Griff, und der Nackenblock mit dem Schlitz für das Fallbeil schloss sich über dem gedrungenen Hals des Delinquenten.

Ein kurzer Zug an der Leine nur – und das Fallbeil schoss herab.

Rimbeaud verstand etwas von seinem Handwerk. Der Schnitt war meisterhaft. Er hatte die Guillotine richtig justiert.

Doch der Korb stand zu nahe am Block.

Allen Erfahrungen zuwider, sprang der Kopf des Massenmörders weiter hinaus. Er fiel hinaus über das Gerüst, schlug auf den rauen Kiesboden und purzelte in grotesken Sprüngen weiter.

Bis er auf dem glatt durchschnittenen Hals liegen blieb.

Und dann geschah das Unfassbare!

Die wulstigen Lippen öffneten sich, und man sah die schadhaften Zähne. Die Augenlider fuhren hoch. Die Augäpfel blieben verdreht, zeigten das Weiße.

Und dann lachte dieser Kopf! Er lachte laut und hässlich. Ein Lachen, das aus einer tiefen Gruft zu kommen schien. Ein schleimiges, höhnisches und auf eine unheimliche Art drohendes Lachen.

***

»Verdammt«, sagte fünf Minuten später Claude Merchant, der Gehilfe des Schafrichters. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Ich auch nicht«, musste Rimbeaud zugeben, »aber es muss eine natürliche Ursache dafür geben. Die Schwarzbefrackten sind alle Schlappschwänze. Hast du gesehen, wie Cerusier ohnmächtig geworden ist?«

Claude Merchant kicherte. »Ja, ich hab es gesehen, Chef. Er ist umgefallen wie ein nasser Sack. War aber auch ziemlich unheimlich, Chef. Wenn ich ehrlich bin, hab’ ich auch gezittert. Aber ich hab mal von einem ähnlichen Fall gelesen. Auf der Straße von Avignon ist kürzlich ein Lastwagen gefahren. Ich hab das in der Zeitung gelesen. Er hatte Stahlbleche geladen. Von hinten kam ein Motorradfahrer, und der hat nicht aufgepasst und sich glatt den Kopf abgesäbelt. Trotzdem hat er den Lastwagen noch überholt. Mann, hat der Fahrer geschaut, als ein Motorradfahrer ohne Kopf daherkam.«

»Na, da siehst du es ja. So was kann schon mal passieren. Unserer hat eben gelacht. Schlimmer wäre es gewesen, er wäre wieder aufgestanden und hätte alle der Reihe nach geohrfeigt.«

Scharfrichter Rimbeaud lachte. Es klang gekünstelt.

»Die Guillotine ist wieder sauber«, sagte Merchant. »Was machen wir jetzt?«

»Wir müssen ihn in den Sarg legen.«

»Er ist schwer.«

»Du bist doch ein kräftiger junger Mann.«

»Ich fasse Tote nicht besonders gern an.«

»Und dann arbeitest du ausgerechnet bei mir? Wo ist eigentlich Emile geblieben?«

»Er erledigt die Formalitäten und holt das Geld.«

»Stimmt. Ich habe ihn ja selbst nach oben geschickt. Ich werde alt. Nimm du die Beine.«

Claude Merchant fasste mit an. Er hievte zusammen mit Rimbeaud den Rumpf des Toten vom Brett. Man musste sie immer einige Zeit liegen lassen. Sonst besudelte man sich die ganze Kleidung mit Blut. Der Körper Dumarches fühlte sich schon ganz kalt an.

Der einfache Blechsarg stand am Aufgang zum Schafott. Sie brauchten die Überreste von dem Massenmörder nur die vier Stufen hinunterzutragen.

Rimbeaud hatte sich für diese Arbeit eine Gummischürze umgelegt. Trotzdem tropfte noch Blut auf seine Hosenbeine. Er fluchte lästerlich und hob den Oberkörper keuchend in den Sarg.

»Der Kopf liegt bei den Füßen«, sagte Merchant.

»Dann leg ihn doch auf die andere Seite«, keuchte Rimbeaud. Dumarche war kein leichter Mann gewesen.

Rimbeaud war ein großer Mann. Jetzt reckte er sich zu seiner vollen Größe.

»Ich glaube, wir haben uns jetzt einen Schluck verdient, Claude. Hältst du mit?«

»Schnaps? Immer!«

Der Scharfrichter brachte eine Flasche zum Vorschein und entkorkte sie. Es gab einen schmatzenden Laut.

Claude Merchant hatte auch einen schmatzenden Laut gehört.

Doch der kam aus dem Sarg.

»He, Chef! Der Sarg!«

»Nun lass doch diesen dämlichen Sarg. Beinahe glaube ich, du hättest deinen Beruf verfehlt. Es hat dir doch sonst nichts ausgemacht.«

»Schauen Sie mal in den Sarg, Chef!«

»Da liegt ein Toter! Na und?«

»Der Tote bewegt sich, Chef. Der ist gar nicht tot. Als ich den Kopf auf die andere Seite gelegt habe, ist er wieder zusammengewachsen. Es hat richtig geschmatzt, Chef. Ehrlich. Chef!«

Scharfrichter Rimbeaud entfiel die Flasche.

Leon Dumarche hatte sich im Sarg nicht nur bewegt!

Er kam heraus!

***

Rimbeaud starrte wie hypnotisiert auf den Striemen, der wie ein roter Wollfaden den Hals des Hingerichteten umspannte.

Dumarches Augen blieben weiß und blicklos. Und doch schien er damit sehen zu können. Sein Kopf ruckte in die Richtung der beiden Männer, sein wulstiger Mund verzog sich zu einem hässlichen Grinsen. Speichel tropfte aus den Winkeln der dicken Lippen. Roter, mit Blut vermischter Speichel.

Der Geköpfte streckte sich, die Arme wie ein Gorilla hängen lassend, seine mordenden Hände zu Fäusten geballt. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich. Ein tierhaftes Röcheln brach aus dem Mund, die auszischende Luft brachte den Speichel zum Schäumen.

Fahl leuchtete das Weiß seiner Augäpfel, von einem geheimnisvollen Schimmer durchstrahlt.

»Rimbeaud«, kam eine Stimme wie aus einem tiefen Brunnen. Eine Stimme, die das Entsetzen gebar.

Rimbeaud wollte schreien, doch das Grauen schnürte ihm die Kehle zu.

»Scharfrichter«, kam es von Dumarche, »du stehst obenan auf meiner Liste. Die Zeit der Rache ist schnell gekommen. Du wirst der Erste von vielen sein...«

Grausam war das Lächeln in diesem hässlichen Gesicht. Die Wangenknochen traten hart hervor.

Nun bewegte sich der Geköpfte auf den Scharfrichter zu.

Claude Merchant erwachte aus seiner Trance. Auch er hatte sich nicht mehr bewegen können, hatte in nacktem Entsetzen Augen und Mund aufgerissen.

»Ich habe nichts damit zu tun!«, winselte er kläglich. »Ich kann wirklich nichts...«

Dumarches Oberkörper fuhr zum Gehilfen herum. Gespenstisch leuchtete das Weiß seiner leeren Augen.

»Schweig!«

Dann war der Massenmörder an Rimbeaud heran. Wie stählerne Klauen umfassten seine Hände den ebenfalls nicht kleinen Scharfrichter und hoben ihn hoch wie eine Puppe.

Dumarche fletschte seine schadhaften Zähne. »Ich habe noch nie eine Guillotine bedient, Rimbeaud. Aber ich wollte es immer schon mal versuchen.«

Der Scharfrichter wusste nicht mehr, wie ihm geschah. Der Hingerichtete schleppte ihn ab wie einen Sack Stroh. Vier Stufen bis zum Blutgerüst.

Ein viehisches Gelächter schallte über den Gefängnishof, als Dumarche das Fallbeil mit der bloßen Hand an der oberen Kante packte und es mit Wucht hinunterstieß.

Er hatte Rimbeaud so hingelegt und hielt ihn auch mit einer Hand so fest, dass der Blick nach oben gerichtet war und der Scharfrichter das Fallbeil sah, wie es niedersauste.

Die scharfe Klinge schnitt in seinen Hals, fuhr durch Luft- und Magenröhre, durch Adern und Sehnen, durchschlug die Wirbelsäule und trennte den Kopf ab. Blut spritzend fiel er in den Korb.

Dumarche riss das Fallbeil wieder hoch, und das Blut sprudelte aus dem offenen Halsstumpf. Jetzt war Merchant dran. Dumarche stieg vom Gerüst und ging auf den jungen Mann zu.

Claude Merchant schwankte. Die Sinne drohten ihm zu schwinden. Dann war Dumarche auch schon bei ihm.

»Nein! Nicht!«, kreischte der junge Mann in Todesangst, fühlte sich hochgehoben, zum Richtblock geschleppt.

Dumarche legte den zappelnden Jungen auf den reglosen Rumpf des Scharfrichters, seine freie Hand griff zum Fallbeil.

Merchant lag – anders wie der Scharfrichter – mit dem Gesicht nach unten. Er spürte, wie das Blut aus dem offenen Halsstumpf des Geköpften sein Hemd durchnässte, und er blickte direkt in den Korb, wo der abgetrennte Kopf Rimbeauds lag und ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte, das Blut bespritzte Gesicht vor Grauen und Angst verzerrt.

Dann raste das Fallbeil nieder, traf Merchants Nacken.

Es gab ein dumpfes Knallen, als die beiden Köpfe im Korb zusammenstießen.

Noch war der Blutdurst des Massenmörders nicht gestillt. Im Zimmer des Direktors würden jetzt die anderen Zeugen der Hinrichtung sitzen.

Aber nein. Es war schon zu spät. Es war Sommer, und gegen fünf Uhr wurde es hell.

Er konnte in dieser Nacht nichts mehr unternehmen. Sein neues Sein vertrug kein Licht, nicht das Licht des Tages.

Mit dem Ausdruck des Bedauerns in seinen entgleisten Zügen stapfte Dumarche zu seinem leeren Sarg zurück. Ächzend stieg er wieder hinein.

Kaum dass er lag, löste sich der Kopf vom Rumpf und polterte gegen die Wand der runden Blechwanne...

***

»Wem haben wir diese verdammte Indiskretion zu verdanken?«, brüllte Direktor Cerusier und knallte drei verschiedene Exemplare von Mittagszeitungen auf den Tisch. »Wer, frage ich, hat die Frechheit besessen, der Presse von internen Vorgängen zu berichten?«

Die Angestellten des Gefängnisses von La Rochelle betrachteten ohne Ausnahme den rot-braun gesprenkelten Teppichboden im Dienstzimmer des Direktors.

Cerusier tobte. Sein dicker Kopf war hochrot. Seine Stirnglatze glühte.

»Einer von euch muss es gewesen sein!«, schrie er. »Nur von einem von euch können diese Details stammen!«

Justin Bourquin räusperte sich. Trotz seiner Nachtschicht war er hierherbeordert worden.

»Die Polizei ermittelt doch auch«, wagte er zu sagen.

»Aber die Polizei hat mit Sicherheit nichts an die Presse weitergegeben. Die tappen selbst noch im Dunkeln. Sie haben mit ihren Ermittlungen eben erst begonnen.«

»Und von uns hat keiner wissen können, wie betrunken Monsieur Rimbeaud und sein Gehilfe waren«, ließ sich Bourquin noch einmal vernehmen.

»Um das geht es in erster Linie auch gar nicht!« Cerusiers Stimme schnappte über. »Es geht um die Information an sich. Wer hat die Presse darüber informiert, dass der Scharfrichter und sein Gehilfe im Hof unseres Hauses Selbstmord verübt haben? Dass sie betrunken waren, kann ein findiger Reporter auch so herausfinden. Es geht mir um den Erstinformanten. Und der muss hier in diesem Zimmer zu finden sein.«

»Und der andere Gehilfe des Scharfrichters?« Pfarrer Lelouche war hervorgetreten. »Emile. Er könnte es doch auch gewesen sein. Er hat die Leichen schließlich gefunden.«

»Emile Pertalt war bis heute früh um zehn Uhr in meinem Büro. Er hatte keine Möglichkeit für irgendwelche Telefonanrufe. Völlig ausgeschlossen.«

Eines der Telefone auf dem Schreibtisch klingelte. Es war der Hausapparat. Cerusier griff nach dem Hörer.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich in der nächsten halben Stunde nicht gestört... Warum sagen Sie das denn nicht gleich? Sie sollen reinkommen.«

Die hohe Tür, die das Direktionszimmer mit dem Sekretariat verband, öffnete sich. Zwei Männer kamen herein. Pierre Breton, ein Kommissar des Morddezernats, und Roland Copernic, der Rechtsanwalt.

Breton war ein hagerer Mitfünfziger, der sehnsüchtig auf seine Pensionierung wartete. Am liebsten war es ihm, wenn gar nichts passierte, und deshalb fasste er jeden Fall, den man ihm aufbürdete, fast als persönliche Beleidigung auf.

Trotzdem musste man zugeben, dass er in seinem Beruf tüchtig war. Nur musste Breton erst einmal auf Touren kommen. Ein Zufall wollte es, dass ausgerechnet er es war, der Leon Dumarche hinter Gitter gebracht hatte.

Sein ohnehin kränklichblasses Gesicht war jetzt noch blasser als sonst. Seine Geiernase ragte scharf heraus.

»Ihre Sekretärin sagte mir«, begann er, »dass Sie eben im Begriff sind, Ihren Mitarbeitern eine Standpauke zu halten. Sie können das wieder abblasen. Die Zeitungen habe ich selbst informiert.«

»Aber Sie sagten doch noch heute Morgen, dass wir nichts an die Presse weitergeben sollten?«

»Heute Morgen hatte ich auch noch nicht mit Monsieur Copernic gesprochen. Aber bevor ich Ihnen erkläre, warum ich nun doch die Zeitungen informiert habe, sollten Sie Ihre Mitarbeiter hinausschicken. Außer einem vielleicht. Justin Bourquin hatte doch Nachtdienst?«

»Ja«, nickte Cerusier, immer noch etwas perplex. Es dauerte eine Weile, bis ein Choleriker im schönsten Wüten wieder auf einen normalen Blutdruck kommt.

Die Leute hatten verstanden, ohne dass Cerusier sich noch besonders hätte erklären müssen. Sie verließen den Raum. Nur Bourquin blieb neben der Tür mit hängenden Schultern stehen.

Er hatte seine Uniform nicht an und fühlte sich hier als fünftes Rad am Wagen. Noch nie vorher hatte er das Büro seines Direktors außerhalb seiner normalen Dienstzeiten betreten. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.

Niemand fragte ihn danach. Er wurde noch kleiner, als Kommissar Breton sich an ihn wandte.

»Also, Monsieur Bourquin. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass nichts von dem, was Sie jetzt hier in diesem Zimmer, hören werden, je an die Außenwelt dringen darf. Nicht mal Ihrer Frau dürfen Sie etwas davon erzählen. Haben wir uns verstanden?«

»Oui, Monsieur. Naturelment, Monsieur. Ich werde keinen Ton sagen.«

»Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann«, meinte Kommissar Breton jovial und ließ sich in einen der dicken Polstersessel fallen, die den langen Konferenztisch im Büro umstanden.

»Und nun zu uns, Monsieur Cerusier. Wir sind inzwischen im Fall Rimbeaud/Merchant ein Stück weiter. Das war auch der Grund, warum ich die Presse eingeschaltet habe. Wir sind bei unseren Untersuchungen auf dermaßen unwahrscheinliche Indizien gestoßen, dass ich es für geraten hielt, die Presse erst einmal anzulügen und ihr gleichzeitig eine Sensation zu liefern, sodass sie eigene Recherchen unterlässt. Der Selbstmord eines Scharfrichters ist so eine Sensation. Das verschafft uns etwas Luft. In den Artikeln stimmen zwar einige Details, aber die Schlussfolgerungen daraus sind vollkommen falsch.«

»Das ist mir aufgefallen«, meinte Cerusier. Auch er hatte sich gesetzt. Er hatte immer noch gegen sein überschäumendes Temperament anzukämpfen und atmete schwer.

»Nun, dann werde ich noch mit einigen weiteren Details aufwarten, die Ihnen die Luft ausgehen lassen.«

Nicht jeder vermochte sich mit Bretons Redensarten anzufreunden, und auch Cerusier schnaubte unwillig. Doch seine Neugierde über das Kommende verdrängte seinen aufkeimenden Unmut.

Pierre Breton schlug die Beine übereinander. »Wir haben die Fingerabdrücke an der Guillotine, genauer gesagt, am Fallbeil, untersucht. Rimbeaud und seine Leute hatten Handschuhe getragen. Aber Fingerabdrücke gab es trotzdem. Und jetzt halten Sie sich fest: Es sind die von Leon Dumarche, dem Hingerichteten.«

»Aber das ist doch alles unmöglich!«, entfuhr es Cerusier.

»Auf den ersten Blick ja«, antwortete Breton. »Aber dann hat mir Monsieur Copernic erzählt, dass der Kopf nach der Hinrichtung noch gelacht hat. Das konnte mich zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr wundern.«

»Ihr dickes Fell möchte ich haben«, stöhnte Cerusier. »Mir ist das Blut in den Adern gefroren.«

»Dass ein abgeschnittener Kopf lacht, ist ganz sicher äußerst ungewöhnlich«, räumte Breton ein. »Aber nicht undenkbar. Sie kennen doch sicher auch einige Geschichten aus der glorreichen Revolution, als sie noch nicht so glorreich war. Es sind Sagen überliefert, nach denen verschiedene Köpfe noch durchaus lebendige Reaktionen zeigten, nachdem sie schon gerollt waren. Von einem versoffenen Grafen aus der Ardéche wird überliefert, er hätte seinen Henker danach noch angespuckt.«

»Aber das sind doch alles Schauermärchen.«

»Eigentlich müssten Sie es jetzt besser wissen. Sie waren schließlich auch dabei. Ich habe mir gedacht, dass jede Legende ein Quäntchen Wahrheit birgt. Als ich so weit war, waren die anderen Dinge leichter zu fassen. Sie kennen doch auch die Geschichte von Klaus Störtebeker, diesem Freibeuter. Als er geköpft wurde, ist er nochmals aufgestanden und hat die Reihe seiner Freunde abgeschritten. Ich könnte Ihnen noch mehr dieser Sagen erzählen. Dazu sagte mir Rechtsanwalt Copernic noch, dass sich sein Mandant mit Okkultismus und all diesem Kram beschäftigt hat. Er hat mit Hypnose und Posthypnose experimentiert. Den Indizien nach muss ich annehmen, dass Dumarches Rumpf nach dem physischen Tod noch einmal aufgestanden ist. Rimbeaud und Merchant haben wahrscheinlich gerade die Guillotine gereinigt und waren über den Block gebeugt, als der Tote das Fallbeil auslöste. Mit anderen Worten: Dumarche hat sie hingerichtet. Verstehen Sie jetzt, warum ich der Presse diesen Unsinn mit dem Selbstmord des Scharfrichters aufgetischt habe? Die Reporter hätten mich glatt für verrückt erklärt, wenn ich ihnen die Wahrheit erzählt hätte.«

»Aber diese Theorie – sie entzieht sich aller Realität, aller Vernunft.«

»Sie wird von Fakten gestützt«, sagte Breton. »Und Fakten sind vernünftig. Etwas Vernünftigeres als Fakten gibt es nicht. – Bourquin!«

»Ja, Monsieur?«

Justin Bourquin hatte schweigend zugehört. Er verstand das alles nicht. Schon kamen die Fragen des Kommissars.

»Würden Sie sagen, dass das Verhalten des Verurteilten ungewöhnlich war, um es einmal gelinde auszudrücken? Es war doch sicher nicht das erste Mal, dass Sie einen Delinquenten auf seinem letzten Gang begleiten mussten.«

»Nein, Monsieur.«

»Sein Verhalten war nicht ungewöhnlich?«

»Doch... Ich meinte, es war nicht das erste Mal, dass... Aber Dumarche... So etwas hatte ich vorher noch nie erlebt.«

»Was war so anders an ihm?«

»Er hatte überhaupt keine Angst, so weit ich das beurteilen kann.«

»Sehen Sie«, triumphierte Kommissar Breton. »Er war von der fixen Idee besessen, seine Hinrichtung zu überleben.«

»Sie sagen genau, was ich mir auch schon gedacht hatte.« Breton wandte sich wieder an Cerusier, der seine Hände knetete. »Ungewöhnlich wird der Fall immer bleiben, aber zumindest haben wir jetzt eine denkbare Erklärung für die Phänomene bei Dumarches Tod. Der Mörder hat sich in der Einsamkeit seiner Zelle förmlich auf den Gedanken versteift, dass er das Fallbeil überleben würde. Unterstützt durch seine okkulten Studien, war der Selbstbetrug so stark gewesen, dass der Körper noch Befehlen gehorchte, nachdem der Kopf schon längst ab war. Dumarche ist aus seinem Sarg nochmals aufgestanden. Das sagen auch die Fußspuren. Dass er dann Rimbeaud und seinem Gehilfen so böse mitspielte, dürfte ein äußerst bedauerlicher Zufall sein. Vermutlich hat er quasi versehentlich diesen verhängnisvollen Mechanismus ausgelöst. Danach ist die Leiche Dumarches umgefallen, hat mit den Händen die obere Kante des Fallbeils berührt und ist dann die Stufen hinuntergestolpert. Er fiel in seinen Sarg zurück.«

»Und das glauben Sie?«, fragte Cerusier.

»Es ist die einzig mögliche Erklärung des Sachverhalts. Ich denke, wir müssen den Tod Rimbeauds und seines Gehilfen zu den Unglücksfällen rechnen. Wobei ich zugebe, dass sie zu den seltsamsten Unglücksfällen zählen, die sich je auf dieser Welt ereignet haben.«

***

In den Abendzeitungen stand zu lesen, dass die Polizei von der Selbstmordtheorie wieder abgerückt sei. Es sei inzwischen vielmehr erwiesen, dass Scharfrichter Rimbeaud und sein Gehilfe Merchant beim Reinigen des Gerätes einem Unglücksfall zum Opfer gefallen seien. Versehentlich sei der Mechanismus der Guillotine ausgelöst worden.

Auch Victor Lagorge las die dicken Schlagzeilen in der Abendzeitung. Er hatte sie mitgebracht, als er seinen Dienst in der Akademie antrat.

Wenn man Victor Lagorge, den Lagerverwalter des anatomischen Depots, als schrullig bezeichnete, dann war das eine mehr freundliche Umschreibung seines tatsächlichen Geisteszustandes.

In Wirklichkeit war Victor schwachsinnig im leichteren Grad. Er war ein gutmütiger Kretin.

Das ließ ihn auch seine Arbeit besser ertragen. Er musste die Bestandslisten im Leichenlager führen und kontrollieren. Die Studenten der medizinischen Fakultät meldeten bei ihren anatomischen Studien einen ziemlichen Verschleiß an. Jedes Mal wenn Lagorge seinen Dienst antrat, musste er die Formalinbehälter neu ordnen. Die Studenten und das Personal vom Tage gaben sich keine Mühe mit den Gliedmaßen und Organen, die konserviert in den verschiedenen Behältern lagen.

Victor Lagorge fand sogar, dass das Personal vom Tage mit seinen Lieblingen ausgesprochen lieblos umging. ›Lieblinge‹ – ja, so nannte Lagorge die Hände, Beine, Köpfe und Organe um ihn herum. Er hegte und pflegte sie, passte auf, dass sie richtig konserviert blieben. Kein einziges Luftbläschen durfte in die Flaschen dringen. Sie waren ja so empfindlich, seine Lieblinge.

Die Unordnung vom Nachmittag war wieder einmal groß. Seufzend machte sich Victor ans Aufräumen. Die Hände mussten in die oberen Regale, rechts neben der Tür. Santin, der medizinische Assistent vom Nachmittag, hatte sie natürlich wieder weiter unten eingestellt.

Victor nahm die Behälter aus den Regalen, stellte alle auf den Boden und ordnete sie neu ein.

Die weiße, schon bläuliche Hand einer Frau betrachtete er besonders lange. Er stellte sich vor, wie diese Hand ihn liebkosen würde, und ein wohliger Schauer floss seinen Rücken hinab, brachte seine Hände leicht zum Zittern. Um ein Haar wäre ihm das Glas entfallen.

Vorsichtig stellte er es zurück und drehte das Glas so, dass er die Hand darin von seinem Tisch aus gut sehen konnte.

Er wusste nicht, zu wem diese Gliedmaßen gehört hatten. Es interessierte ihn auch nicht. Für ihn waren es selbständige Gebilde, die, losgelöst von einem Körper, ein geheimnisvolles Eigenleben führten, ihm Geschichten, auch intime Geschichten, erzählten.

Victor Lagorge war zufrieden. Er hätte sich keine schönere Aufgabe wünschen können. Es tat ihm fast körperlich weh, wenn am Morgen ein Teil der Reagenzien in den Anatomiesaal gebracht wurde, die Studenten mit ihren Skalpellen an ihnen herumschnitten und seine Lieblinge zerstört wiederbrachten.

Victor dachte mit Grausen an den Blecheimer draußen im Hof, in den er die zerstörten Leichenteile schütten musste, wenn sie für weitere Studien nicht mehr zu gebrauchen waren. Einmal in der Woche kam ein Wagen vom Krematorium und holte die Blechtonne ab.

Aber zu Victors Glück brauchte sich die Akademie um Nachschub nicht zu sorgen.

Der bleiche Mann, dessen faltige Haut der der Leichenteile um ihn herum nicht unähnlich war, setzte sich an seinen wackeligen Schreibtisch und schaute sich den Neuheitsbogen durch. Weit beugte er seinen Kopf über das Blatt.

Seine Lippen bewegten sich, als er den Text entzifferte. Wenn neue Leichen eingeliefert wurden, waren sie namenlos. Ihre persönlichen Daten erstreckten sich auf die Angabe des Geschlechts, des Gewichts und der Länge. Dazu noch das Alter und manchmal die Todesursache, wie sie im Totenschein gestanden hatte.

Zwei Neue waren tagsüber angeliefert worden. Ein Unfallopfer. Eine Stadtstreicherin, geschätztes Alter vierundfünfzig Jahre, war von einem Auto angefahren worden. Sie war betrunken über die Fahrbahn getorkelt.

Die zweite Eintragung handelte von einem Mann, ein Meter vierundachtzig groß, siebenundachtzig Kilogramm schwer, guillotiniert.

Victor Lagorge erinnerte sich an die Schlagzeilen in der Zeitung. Wie hatte der Hingerichtete doch wieder geheißen?

Ach richtig – Leon Dumarche. Ein Massenmörder. Er hatte fünf Prostituierte getötet. Auf bestialische Weise, hieß es.

Victor Lagorge lächelte still. Ein interessanter Mann. Seine Arme, seine Beine würden ihm noch viele Geschichten erzählen, würden die langen Stunden der Nacht im Leichendepot der Akademie verkürzen helfen. Ein Mann nach Victors Geschmack.

Plötzlich hatte er das Verlangen, den Mörder zu sehen. Er stand auf und schlurfte zur Stahltür hinüber, die zur Kühlkammer führte. Frische Leichen wurden normalerweise eingefroren.

Victor schaltete das Licht ein. Neonlampen gleißten auf. Der Alte mochte dieses Licht nicht. Das drüben in seinem Zimmer war ihm viel lieber. Aus den vier Sechzig-Watt Birnen fiel ein milder Schein, der seinen Augen wohl tat.

Aber hier? Victor Lagorge schüttelte den Kopf. Sein schlaffes Doppelkinn wabbelte.

Den Raum mit den Kühlfächern mochte er nicht. Sein Blick streifte den Seziertisch. Über ihm die Operationslampe.

In einem Brett hingen die Geräte, mit denen die Chirurgen die Neuen kleiner machten: eine elektrische Knochensäge, scharfe Messer, Skalpelle für die feineren Schnitte.

Eine Wand wurde von drei Reihen Kühlfächern eingenommen. Sie glichen überdimensionierten Schubladen. An zweien dieser Fächer brannten rote Lampen. Die Kühlung war in Betrieb.

Victor Lagorge musterte die Nummern.

In Nummer 12 lag der Massenmörder.

Victor zog den Schub heraus. Eine sinnreiche Vorrichtung sorgte dafür, dass die Lade nicht herunterkippen konnte.

Der Tote war nur einfach hineingeworfen worden. Sein Körper war verdreht.

Victor missbilligte es, wenn nicht anständig gearbeitet wurde. Das war unordentlich gemacht. Er griff in den Schub, zog und zerrte an den Gliedern.

Doch der Mann war ihm zu schwer. Seufzend gab Victor auf. Aber der Kopf des Hingerichteten hatte sich gelöst und selbstständig gemacht. Er kullerte an der Schulter vorbei, den Beinen zu.

Victor fing ihn auf und legte ihn auf seinen alten Platz über dem Stumpf des Halses. Man hätte ihm wenigstens die Augen zudrücken können, dachte Victor Lagorge.

Er versuchte es. Aber die Leichenstarre war schon zu weit fortgeschritten. Die Kühlung hatte ihr übriges getan. Victor wollte die Leiche nicht beschädigen.

Bedächtig schob er die Lade wieder zu.

Dann löschte er das Licht wieder und ging hinüber in sein gemütliches Zimmer.

Die Stahltür ließ er offen.

Im Gehen glaubte er noch ein leicht schmatzendes Geräusch gehört zu haben. Er maß ihm keine besondere Bedeutung bei. Das Leichendepot war voll von sonderbaren Geräuschen.

Er hatte sich gerade gesetzt, als Gaston, der Nachtwächter, hereinkam. Victor mochte Gaston nicht, weil er ihn immer aufzog und auslachte. Dieser rohe Mensch hatte überhaupt kein Gefühl für die Schönheiten und Annehmlichkeiten seines, Victors, Berufs.

»Na, du Totengräber?«, störte der hochgewachsene Mann mit dem ausladenden Bauch Victor in seiner Ruhe.

»Du sollst mich nicht andauernd Totengräber nennen, Gaston. Ich bin keiner.«

»Ist ja schon gut, Leichenbruder. War ja nicht so gemeint. Ich wollte nicht an deiner empfindlichen Seele kratzen. Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Hier ist immer alles in Ordnung«, antwortete Victor selbstgefällig. »Ich bin ja hier.«

»Dann pass mal gut auf, dass niemand von deinen Freunden davonläuft. Ich frage mich nur, warum man überhaupt jemanden braucht hier während der Nacht.«

»Aus Pietätgründen«, sagte Victor.

Gaston lachte polternd auf. »Pietät? Gibt es denn so was hier? Wenn du hörst, wie sich die Medizinstudenten untereinander über ihre Arbeit in der Anatomie unterhalten, könnte auch eine abgebrühte Natur das Grausen bekommen. Weißt du noch, wie einer der Studiosi einen Kopf mitgenommen hat und ihn in der Metro stehen ließ?« Gaston lachte lauter.

Victors Miene verschloss sich. »Ich konnte nichts dafür. Der Diebstahl passierte nicht in meiner Schicht.«

»Weiß ich doch, alter Knabe. Niemand macht dir einen Vorwurf daraus.«

»Warum störst du mich dann noch länger? Du weißt genau, dass ich meine Listen auf den neuen Stand bringen muss. Wir haben nur mehr vierzehn Hände.«

»Dann will ich dich beim Zählen nicht länger stören. Ich schaue später wieder vorbei.«

Der Nachtwächter zog die Tür wieder ins Schloss. Er ging nie ganz in das Depot. Immer blieb er an der Tür stehen und hänselte den alten Victor von dort aus.

Victor Lagorge wartete, bis die Schritte Gastons verklungen waren, und holte seine abgewetzte Aktentasche auf den Tisch. Behutsam holte er seine in Pergamentpapier eingewickelten Butterbrote heraus. Für heute hatte er sich Leberpastete auf die Brote geschmiert. Die mochte er besonders gern.

Herzhaft biss er hinein und aß mit Genuss. Nicht ein Krümel blieb übrig.

In einer Thermosflasche bewahrte er sein kleines Geheimnis auf. Jedermann nahm an, er würde sich darin Tee mitbringen.

Victor schnupperte genüsslich am offenen Verschluss. Er liebte Rotwein über alles. Doch er übertrieb das Trinken nicht. Jede Nacht drei Gläschen. Das reichte ihm.

Er setzte die Thermosflasche ab und rülpste laut.

Ein kalter Luftzug streifte seine Beine. Automatisch sah Victor zum Kühlraum hinüber.

»Hab ich doch glatt vergessen, die Tür zu schließen«, sagte er zu sich selbst und erhob sich.

Wieso kann es hier Zugluft geben? dachte er noch. Dann war er an der Tür. Er machte das Licht noch einmal an. Hatte er versehentlich die Klimaanlage eingeschaltet?

Und das Fach mit dem Massenmörder! Es war offen! Und dabei wusste Victor ganz genau, dass er es wieder geschlossen hatte.

Plötzlich kam die Hand über den Rand der grau gestrichenen Blechkiste. Sie war blutverkrustet und die Finger gespreizt.

Langsam schlossen sie sich um den Rand des Kastens. Eine Gestalt tauchte hoch.

Der Kopf saß nicht richtig auf dem Rumpf. Er war seltsam verdreht. Die wulstigen Lippen waren zu einem grässlichen Lächeln verzerrt.

Blutverkrustete Hände fuhren hoch, drehten den Kopf, bis er richtig saß.

Victor Lagorge schrie auf. Er wollte sich umdrehen, wollte fliehen.

Da fiel die schwere Stahltür vor ihm ins Schloss.

Der Alte riss am Hebel. Er gab nicht nach.

Die Gestalt hob ein Bein aus dem Kasten, dann das Zweite.

Die Lippen waren noch breiter verzogen. Die offenen Augen glühten weiß, verstrahlten einen sonderbaren Glanz.

Der Alte rüttelte mit seinen schwachen Kräften am Hebel, der ihm die Tür in die vermeintliche Freiheit geöffnet hätte. Doch der Hebel war wie festgeschweißt. Er ließ sich keinen Millimeter bewegen.

Mit tapsenden Schritten bewegte sich die Leiche des Massenmörders auf den kleinwüchsigen Alten zu. Er ging, als müsse er sich erst wieder ans Schrittemachen gewöhnen, als hätte er das Gehen verlernt. Er musste die Beine mit Überlegung voreinander setzen.

Dumarche fing sich schnell. Seine Schritte wurden fester, zielstrebiger.

Und sie führten in die Richtung des Kretins Victor, der sich immer noch mit dem Hebel abmühte.

Dann war die Leiche des Mörders heran.

Ein brutaler Griff, und das Männchen flog quer durch den Raum.

Seine Schultern brannten, als wären sie mit gefrorenem Gas in Berührung gekommen. Laut schrie er sein maßloses Entsetzen hinaus, bis die Stimme sich überschlug.

Der Mörder ließ dem Alten keine Chance. Victor hatte sich unter den Seziertisch verkrochen. Die langen Arme Dumarches griffen hinter ihm her, fassten ihn am Hals.

Victor wurde aus seinem Zufluchtsort gerissen. Dumarche hatte ungeheure Kräfte. Er hob den Alten mit einer Hand am Hals hoch und schleuderte ihn wie ein Stück Holz auf den Seziertisch.

Victor fiel auf der anderen Seite des Tisches wieder hinunter. Ein gurgelnder Schrei kam über seine Lippen. Er hatte keine Kraft mehr.

Beinahe willenlos ließ er es mit sich geschehen, dass der Massenmörder ihn wieder auf den Tisch hob.

Victor Lagorge wehrte sich nicht mehr. Seine Lippen murmelten Gebete, für die es zu spät war.

Der Körper des Alten wurde steif vor Schreck, als sein Mörder satanisch grinsend nach dem Brett mit den Werkzeugen griff.

Eine Hand steckte den Stecker in die Dose, ein Finger legte einen Schalter um.

Die elektrische Säge lief.

Der Schmerz war höllisch, als sich der Stahl kreisend in den schmächtigen Körper von Victor Lagorge fraß.

Lagorge brüllte und kreischte wie am Spieß, während der Untote mit der Elektrosäge seinen Körper langsam und genussvoll in Stücke teilte.

Bis zum Schluss bekam Lagorge es mit. Sein Tod war unbeschreiblich grauenvoll...

***

Richter Raoul Gautier war ein gemütlicher alter Herr. Die Jahre im Dienst der Göttin mit dem Schwert und der Waagschale hatten sein Haar fast ganz ergrauen lassen. Einige neue weiße Strähnen waren in der vergangenen Nacht hinzugekommen.

Obwohl er am Nachmittag noch einmal mit Kommissar Breton telefoniert hatte, waren seine Zweifel noch nicht beseitigt, dass auch alles mit rechten Dingen zugegangen war. Die Erklärung des Polizeibeamten konnte seinen grübelnden Geist nicht befriedigen. Er konnte diese Störtebeker-Version einer Erklärung einfach nicht glauben.

An diesem Tag hatte er den Justizpalast früher als sonst verlassen, ein dickes Bündel unter dem Arm. Es war die Akte Leon Dumarche. Allein die Anklageschrift war mehr als hundert Seiten stark. Alle Aktennotizen aufeinander gelegt, wogen über zwei Kilo. Zusammen ergaben sie das Psychogramm eines vertierten Mörders, wie Frankreich ihn selten erlebt hatte.

Leon Dumarche war ein Sexualverbrecher gewesen, der seine perverse Lust auf bestialische Art ausgetobt hatte. Unter Schaudern dachte Gautier an die Bilder, die die Mordkommission von den Opfern gemacht hatte. Jedes Mal hatte Dumarche ein Blutbad angerichtet, nachdem er die Frauen sadistisch gequält, sich an ihnen lange genug vergangen hatte.

Seine Morde hatten Ähnlichkeit mit Riten, die früher von geheimen Sekten gepflegt worden waren. Richter Gautier war sehr belesen. Er hatte eine Fülle von alten Prozessprotokollen studiert. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er sie geradezu verschlang. Damals waren ihr Studium eine Art Erholung von dem trockenen Lehrstoff, der sonst noch an der Universität geboten wurde.

Er gab auch ohne weiteres zu, dass ihm das Studium dieser Akten ein makabres Vergnügen bereitet hatte, das ihn eines Tages an sich selbst zweifeln ließ. Deshalb hatte er es wieder aufgegeben, in alten Akten nachzublättern. Er war auf seinen diabolischen Kern gestoßen, der in jedem Menschen steckt, mehr oder weniger verborgen.

Doch als er jetzt mit der Wirklichkeit eines derartigen Verbrechens konfrontiert worden war, waren die wohligen Schauer seiner Jugend weggeblieben, waren nacktem Entsetzen gewichen.

Er hatte gehofft, dass die Geschworenen Leon Dumarche unumschränkt schuldig sprechen würden. Seiner Meinung nach hatte dieser vertierte Mensch die härteste Strafe verdient, die er als Richter aussprechen konnte.

Er hatte das Urteil in satter Zufriedenheit gesprochen, in der Gewissheit, der Gerechtigkeit auf diese Art und Weise Genüge getan zu haben.

Sicher – Rechtsanwalt Copernic hatte darauf plädiert, dass sein Mandant verrückt sei, und die Einweisung in eine geschlossene Anstalt gefordert. Zeitweise hatte es auch so ausgesehen, als würde er mit seiner Forderung durchkommen. Er hatte zumindest den größten Teil der Geschworenen auf seine Seite gebracht.

Vermutlich hätte Dumarche nicht zum Tode verurteilt werden können, wenn sich der Angeklagte nicht selbst in diese Lage hineinmanövriert hätte.

Richter Gautier hatte seine letzten Worte noch im Ohr: »Ich kann es Ihnen nicht verübeln, wenn Sie meinem Rechtsanwalt Glauben schenken. Er meint es gut mit mir. Aber er meint es nicht gut mit der Menschheit. Wenn ich in ein Irrenhaus eingewiesen werde, werde ich die erste Gelegenheit nutzen, um auszubrechen. Und diese Gelegenheit wird sich finden. Dann werde ich weitermorden. Schlimmer noch als vorher!«

Gautier erinnerte sich genau an das tödliche Schweigen, das daraufhin im Gerichtssaal geherrscht hatte. Dann hatten die Zuhörer zu toben begonnen. Schreiend hatten sie den Kopf des Mörders gefordert, der sich hämisch grinsend auf die Anklagebank zurückgesetzt und bequem die Beine von sich gestreckt hatte.

Und auch später, als das Todesurteil verkündet war, hatte Dumarche noch etwas sagen dürfen.

»Meine Damen und Herren«, hatte er verkündet, »Ihr seid vom Regen in die Traufe gekommen. Ich werde so oder so weitermorden!«

In diesem Augenblick hatte Richter Gautier gewusst, dass Verteidiger Copernic recht gehabt hatte, dass Dumarche verrückt sein musste.

Doch da war es für eine Revidierung des Urteils schon zu spät gewesen. Das Urteil hatte seinen Lauf genommen.

Leon Dumarche hatte etwas Diabolisches an sich, ein Element des Bösen, das mit Worten nicht näher zu beschreiben war. Es ging vor allem von seinem Mienenspiel aus, seiner Haltung, von dem, was er sagte. Man fröstelte unwillkürlich, wenn man neben ihm stand.

Richter Gautier redete sich ein, er brauchte sich wegen des Mörders jetzt keine Sorgen mehr zu machen, aber er machte sich Sorgen. Ein Gefühl, tief in seinem Inneren, sagte ihm, dass diese Sorgen berechtigt waren. Gegen alle Vernunft war das Kapitel Leon Dumarche noch nicht abgeschlossen.

Der weißhaarige behäbige Mann hatte es sich in seinem Arbeitszimmer bequem gemacht. Seine Füße steckten in warmen Filzpantoffeln. Ruhe hatte er trotzdem keine gefunden. Vor ihm lag die Akte Leon Dumarche.

Er war auf einige Andeutungen im Lebenslauf des Mörders gestoßen, die im Prozess selbst nicht näher durchleuchtet worden waren. Es hätte den Rahmen gesprengt.

Danach hatte ein ansonsten weniger wichtiger Zeuge ausgesagt, Dumarche hätte einer Sekte angehört, die einem Dämonenkult huldigte.

Näher hatte er sich nicht dazu äußern können, und so war man während der weiteren Beweisaufnahme auch nicht mehr darauf zurückgekommen.

Doch auf einmal interessierte sich Richter Gautier dafür.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, rückte er das Telefon zu sich heran. Die Nummer hatte er in einem kleinen Notizbuch mit schwarzledernem Einband.

Er wählte.

Schon beim ersten Klingeln wurde abgehoben.

»Hier Copernic«, meldete sich die bekannte Stimme des Rechtsanwaltes.

»Gautier. Könnten Sie noch heute Abend zu mir kommen, Monsieur? Ich möchte mich noch mit Ihnen unterhalten.«

»Über Dumarche?«

»Woher wissen Sie...?«

»Ich habe es mir gedacht. Ich schlage mich mit einigen Problemen herum. Aber ich glaube nicht, dass es die selben wie die Ihren sind. Die Umstände des Todes des Scharfrichters und seines Gehilfen haben mir zu denken gegeben. Ich kann die Erklärung des Kommissars einfach nicht glauben.«

»Dann geht es Ihnen wie mir. Ich habe die Akten nochmals durchgesehen. Ich persönlich halte auch nichts von den so genannten Phänomen, aber ich denke, in diesem besonderen Fall sollte man jeder Spur nachgehen, auch wenn sie noch so wenig viel versprechend erscheint.«

»Also beschäftigen wir uns doch mit derselben Sache. Sie sind in den Akten darauf gestoßen, dass Dumarche Dämonen verehrte?«

»So genau wusste ich das bisher nicht.

Deshalb habe ich Sie angerufen. Aus den mir zur Verfügung stehenden Unterlagen geht nur hervor, dass sich Dumarche mit Okkultismus beschäftigt und angeblich einer geheimen Sekte angehört hat. Sie wissen bestimmt mehr darüber. Ich nehme an, dass Sie mit dem Mandanten auch darüber gesprochen haben.«

»Das habe ich versucht, doch die Gespräche waren nicht sehr ergiebig. Dumarche wollte nichts darüber sagen.«

»Aber mehr als ich wissen Sie doch bestimmt.«

»Das ist leicht möglich.«

»Ich möchte ja nicht unverschämt sein, aber würde es Ihnen sehr viel ausmachen, mich noch heute Abend zu besuchen? Sie wohnen doch nur einige Häuserblocks weiter.«

»Es macht mir nichts aus. Ich kann in zehn Minuten bei Ihnen sein. Vielleicht kommt doch etwas dabei heraus, wenn wir unser gemeinsames Problem auch gemeinsam diskutieren. Nicht nur vier Augen sehen mehr als zwei, auch zwei Gehirne können besser denken als ein einziges. In zehn Minuten also?«

»Ich werde eine Flasche Burgunder vorbereiten.«

Richter Gautier legte auf. Er verließ den anheimelnden Lichtkreis seiner Schreibtischlampe und schlurfte über den dicken Perserteppich, der die Behaglichkeit seines Zimmers noch erhöhte. Er hatte es nicht sehr eilig. Bis Copernic unten klingelte, würde er längst wieder zurück sein.

Richter Gautier lebte allein in seinem vom Vater ererbten Haus. Er hatte nie den Drang in sich gefühlt, eine Familie zu gründen. Und Babette, die Haushälterin, kam nur tagsüber, um Ordnung zu schaffen.

Raoul Gautier stieg die ächzenden Treppen hinab. Er hatte gerade den Flur erreicht, als es draußen klingelte.

Nanu? dachte er. Copernic kann doch noch gar nicht da sein? Er schaute auf die Uhr.

Erst zwei Minuten waren vergangen, seit er den Hörer aufgelegt hatte.

Es klingelte nochmals.

Der weißhaarige Richter ging kopfschüttelnd zur Tür und hielt sein rechtes Auge an den Türspion, während seine Hand nach dem Lichtschalter tastete.

Die Lampe vor dem Haus flammte auf.

Richter Gautier stieß einen erstickten Schrei aus. Sein Verstand wollte nicht glauben, was seine Augen sahen, aber der Mann vor seiner Haustür war unzweifelhaft Leon Dumarche.

Und dieser Mann ballte seine schaufelförmigen Mörderhände zu einer Faust. Leer glotzten seine weißen Augen.

Dann krachte dröhnend der erste gewaltige Schlag gegen die Eiche der Türfüllung.

Richter Gautier sah ganz deutlich das Skalpell, das der Mörder zwischen seinen gelben Zähnen hielt.

***

Auch Rechtsanwalt Roland Copernic war weit davon entfernt gewesen, einschlafen zu können. Seine Gedanken liefen im Kreis. Und in der Mitte dieses Kreises stand der Massenmörder Leon Dumarche.

Sein Verhalten hatte alle nur denkbaren Verhaltensnormen gesprengt. Es ist unmöglich, dass der Mensch angesichts des Todes keine Angst verspürt. Das ist wider die Natur, wider den Überlebenswillen, den jeder Mensch schon mit der Erbmasse eingeprägt bekommt. Dumarche musste verrückt gewesen sein.

Vermutlich war auch Richter Gautier zu diesem Schluss gekommen, und sein Gewissen fand keine Ruhe mehr.

Copernic hielt das für den eigentlichen Grund für diesen nächtlichen Anruf, der ihn zu so später Stunde noch auf die verlassenen Straßen trieb.

Nasskalt pfiff der Wind, brachte die Blätter der Pappeln zum Rascheln, bog ihre schlanken Stämme nach seinem Willen. Feine Tropfen geißelten das Gesicht des Anwalts.

Copernic schlug seinen Mantelkragen hoch und senkte den Kopf. Die Fäuste vergrub er tief in den Taschen seines hellen Übergangsmantels. Für die Jahreszeit war es viel zu kalt.

Zum Glück war es bis zum Haus Gautiers nicht allzu weit. Es lag in der Rue Fontainbleu. Nummer 40, wenn er nicht irrte. Fünf Minuten vielleicht noch. Fünf Minuten durch regennasse Straßen, über denen das Licht der Peitschenlampen gegen die nachtschwarze undurchdringliche Dunkelheit ankämpfte.

Ja, er hatte sich mit Dumarche über seine Angehörigkeit zu einer Sekte unterhalten. Das heißt: Er hatte sich mit ihm darüber unterhalten wollen. Dumarche hatte sich in Ausflüchte gerettet, sobald das Gespräch darauf kam. Und trotzdem ahnte Copernic mehr als er wusste, dass hier der Faden lag, der später zu der Mordserie seines Mandanten führte.

Dumarche war keineswegs immer ein Verbrecher gewesen. Im Gegenteil: Seine Jugend berechtigte mehr zu den schönsten Hoffnungen, dass aus Dumarche einmal ein wertvolles Mitglied der Gesellschaft werden könnte. 1949 die Handelsschule absolviert und eine Lehrstelle als Bankkaufmann angenommen. Beste Benotungen und beste Referenzen.

Er fiel nur dadurch auf, dass er sich nie an den Vergnügungen seiner jungen Kollegen beteiligte. Er saß in seiner möblierten Wohnung und las. Womit er sich wirklich beschäftigte, vermochte bisher nicht geklärt zu werden.

Er verlor die Wohnung, als er das erste Mal straffällig geworden war. Die Concierge hatte herausgefunden, dass Dumarche in seiner Badewanne eine Katze geschlachtet hatte.

Zuerst hatte er ihr bei lebendigem Leibe nacheinander sämtliche Beine abgeschnitten und dem Tier anschließend den Bauch aufgeschlitzt.

Es war die Lieblingskatze der Concierge gewesen. Sie hatte Dumarche auch angezeigt.

1972 dann die erste Verurteilung wegen Tierquälerei. Dumarche verlor seinen Job, als seine Tat in der Bank ruchbar wurde.

Von da ab entgleiste das Leben des Mannes immer mehr. Das Abgleiten in den Sumpf war nicht mehr aufzuhalten.

Wenig später die zweite Verurteilung wegen desselben Delikts, dann wegen Kindesmissbrauchs.

Dumarche wurde eingesperrt und auf Bewährung entlassen. Ein halbes Jahr darauf dann diese grässliche Mordserie.

Alte Freunde erkannten ihn nicht wieder. Sie waren auch erschüttert über die äußerliche Wandlung dieses einst freundlichen jungen Mannes. Seine Züge waren entgleist wie sein Leben.

Ohne Grund verändert sich ein Mann nicht in dieser Weise. Irgendetwas musste passiert sein, und hier war auch der Schlüssel zu suchen, der Leon Dumarche auf diese beinahe dämonische Art verändert hatte.

Dämonisch?

Roland Copernic lauschte in sich hinein, hörte den Nachhall dieses Wortes in seinem Inneren.

Dämonisch – ja, das war das Wort, das einzig und allein die Wandlung des freundlichen Mannes bezeichnen konnte.

Copernic schaute vom Boden hoch. Er war ganz mechanisch gelaufen. Die Häuser am Rand der Straße glitten an seinen Augen vorüber.

›Rue Fontainbleu 46‹, las er auf einem Schild über einem abweisenden Eingang.

Copernic war am Haus des Richters vorbeigelaufen. Den Kopf schüttelnd, machte er kehrt.

Die Kälte, die er kurze Zeit lang nicht mehr bemerkt hatte, kroch wieder in seinen Gliedern hoch. Ein Glas feurigen Burgunders würde ihm jetzt gut tun.

Dann hatte er das Haus des Richters erreicht.

Aber warum stand die Tür offen? Erwartete ihn Richter Gautier schon an der Tür? Bei dieser Kälte? Unwahrscheinlich.

Ein Gefühl der Beklemmung bemächtigte sich des jungen Anwalts, als er die wenigen Stufen hochschritt.

Die Tür war gar nicht offen. Die Klinke und der Riegel hingen noch im Schloss. Die Türfüllung war einfach herausgebrochen, wie mit einer Axt herausgeschlagen worden.

Holzsplitter lagen auf der Teppichbrücke im Flur. Copernic sah sie im Schein der Dielenlampe.

Mit kalter Faust packte ihn die Furcht. Seine Stimme schwankte, als er rief: »Monsieur Gautier?«

Keine Antwort.

»Monsieur Gautier?«

Etwas Grauenvolles musste geschehen sein.

Roland Copernic fühlte sich magisch vom erleuchteten Rechteck der Tür angezogen. Er musste in das Haus, ob er wollte oder nicht. Ein innerer Zwang, den er sich nicht erklären konnte, trieb ihn hinein.

Der Puls pochte an seinen Schläfen. Wie in Trance ging er über die Splitter, bewegte sich auf die Treppe zu.

Er war schon öfter im Haus des Richters gewesen. Früher hatten sie manchmal Schach miteinander gespielt. Die Örtlichkeiten waren ihm vertraut. Und doch war heute alles anders.

Die Farben schienen ihm greller als sonst, die Wohnung roch auch anders, die Muster schienen aus den Tapeten herauszutreten und vor ihnen zu schweben. Leuchtete der Läufer auf der geschwungenen Holztreppe nicht röter als früher? Blutrot?

Dieser Geruch! Woher kannte er diesen Geruch? Er hatte das schon einmal gerochen, und es war schrecklich gewesen.

Das Bild des Gefängnishofes tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Die Guillotine in der Mitte. Ein surrendes Fallbeil, ein heftiges Klatschen.

Dann dieser Geruch! Süßlich. Widerlich süß – bis zum Brechreiz süß – Blutgeruch!

Roland Copernic hatte die Treppe erreicht. Seine Hand fuhr zum Geländer und zuckte wieder zurück. Er wollte nichts anfassen in diesem Haus, in dem er schon so gemütliche Stunden in Freundschaft verbracht hatte, in diesem Haus, in dem jetzt das Grauen aus jeder Ritze schlich, sich wie ein kalter Nebel über alles legte, das Herz Copernics zum Stillstand zu bringen drohte.

Der junge Anwalt atmete ganz flach, um nichts von diesem Geruch in sich aufnehmen zu müssen.

Trotzdem ging er weiter. Schritt für Schritt dem Grauen entgegen, das oben auf ihn wartete.

Es war, als ob er langsam in kaltes Wasser getaucht würde, je höher er kam. Seine Haut kribbelte, als hätten sich Egel an ihr festgesaugt, er begann zu zittern.

Dort die Lampe an der holzvertäfelten Decke. Biedermeier. Ein Paravent mit kleinen Heckenrosen. Alles war so fremd.

Die Lampe schwankte wie auf einem Schiff bei heftigem Seegang. Die Dielenbalken knirschten. Sie hatten nie vorher geknirscht. Das Haus war voller Geräusche.

Und plötzlich brachen die Geräusche ab. Mit einemmal. Wie abgeschnitten.

Plötzlich war es still.

Totenstill.

Roland Copernic stand in der Tür zum Arbeitsraum des Richters.

Er fasste sich ans Herz, das einen wilden Schlag tat, als wolle es die Brust zersprengen.

Copernics Blicke saugten sich am Schreibtisch fest.

Am blutbesudelten Schreibtisch...

Bleistifte, Kugelschreiber und Federhalter waren heruntergefegt worden, die grüne Schreibunterlage lag in einer Ecke.

Mitten auf der Tischfläche stand ein Kopf.

Der Kopf Raoul Gautiers!

***

Du darfst den Verstand nicht verlieren! hämmerte sich Roland Copernic ein. Nur nicht den Verstand verlieren!

Nur langsam flaute das namenlose Entsetzen ab, das ihn die ganze Zeit über mit seinem Bann belegt hatte. Allmählich kehrte das klare Denkvermögen zurück.

Damit wurde der junge Anwalt auch ruhiger und gefasster.

Der Rumpf Gautiers saß im Sessel hinter dem Schreibtisch.

Deutlich sah Roland Copernic die schreckliche Wunde. Das Blut war aus dem offenen Halsstumpf gesprudelt und über den kopflosen Körper gelaufen. Copernic sah die durchtrennten Halswirbel, die offene Luft- und Speiseröhre.

Die Hände des Geköpften ruhten auf den Armlehnen des Sessels. Der Kopf stand auf dem blutüberschwemmten Schreibtisch, den Mund aufgerissen, die Augen so verdreht, dass nur noch das Weiße darin zu sehen war.

Der Anblick war absolut grauenhaft, und überall war dieses klebrige Blut.

Jetzt erst sah Copernic auch das Skalpell, das neben dem Kopf lag.

Und die weiße Perücke, die Gautiers Mörder ihm aufgesetzt hatte. Die Perücke, die der Richter getragen hatte, als er im Namen des Volkes das Todesurteil über Leon Dumarche sprach.

Es kostete Roland Copernic viel Überwindung, zum Telefonhörer zu greifen. Auch der Apparat war mit Blut bespritzt. Erst als er ein Taschentuch über den Hörer legte, konnte er abheben.

Er verwählte sich dreimal, bis er die Polizei am Apparat hatte. Er ließ sich mit Kommissar Breton verbinden.

Der Beamte fragte nicht lange. »Warten Sie!«, sagte er nur. »Ich komme sofort. Verändern Sie nichts.«

Roland Copernic ließ den Hörer zurückfallen. Er konnte es nicht länger in diesem Zimmer aushalten. Er wollte auch nicht nach Spuren des Mörders suchen. Das war Aufgabe der Polizei.

Er wollte nur hinaus. Nichts als hinaus.

Tief sog er die Luft in seine Lungen, als er nach draußen trat. Die nasskalte Nachtluft schien ihm ein Labsal, ein Nektar, von den Göttern gesandt.

Er wollte und konnte nicht an Gautier denken, der enthauptet in seinem Zimmer saß. Das Fenster leuchtete hell auf die Straße herunter.

Endlich heulte verloren eine Polizeisirene auf. Sie klang noch fern, näherte sich jedoch schnell.

Nach zwei Minuten stoppte der dunkelblaue Citroën mit kreischenden Pneus.

Pierre Breton sprang aus dem Wagen. Dieser Mann schien nie zu schlafen. Sicher war er ebenfalls seit der vergangenen Nacht auf den Beinen.

Roland Copernic spürte plötzlich seine Müdigkeit. Er hatte in der Nacht vor der Hinrichtung nicht schlafen können. Auch Tabletten hatten nichts genützt.

»’n Abend, Copernic«, brummte Breton. »Wie ist es passiert?«

»Geköpft«, antwortete der Anwalt einsilbig.

Breton schreckte hoch. Seine gekrümmte Nase stach in die Luft. »Das haben Sie nicht gesagt.«

»Sie werden es früh genug selbst sehen.«

»Kommen Sie mit ins Haus.«

»Es lässt sich nicht vermeiden?«

»Nein.«

Während die beiden Männer die Treppe hinaufstiegen, erklärte Copernic, warum er überhaupt noch zu Gautier gekommen war.

Breton nickte nicht einmal. Seine Augenbrauen zuckten nur in die Höhe, als er in das Arbeitszimmer des Richters sah. Sein Gesicht nahm einen tadelnden Ausdruck an wie immer, wenn er einen neuen Fall bearbeiten sollte.

»Haben Sie etwas verändert?«

»Nur telefoniert. Alles andere habe ich so gelassen, wie es war.«

Unten waren plötzlich Schritte und Stimmen zu hören, dann tauchte ein Polizist in der Tür zum Arbeitszimmer auf. Bretons Leute waren gekommen.

Der Polizist wurde bleich im Gesicht, als er den Kopf auf dem Schreibtisch und den blutüberströmten Rumpf dahinter sah. Er würgte, musste gegen die Übelkeit ankämpfen, bevor er hervorpresste: »Den – den Arzt haben wir auch mitgebracht...«

»Ist der Fotograf schon da?«, fragte Breton über die Schulter.

»Nein, Monsieur«, antwortete der Beamte. »Er musste erst aus dem Bett geholt werden.«

»Merde.«

Breton trat an den Toten und musterte ihn mit professionellem Interesse.

Copernic beobachtete ihn dabei. Seine Hände wollten nicht aufhören zu zittern, und er war noch immer bleich im Gesicht.

»Geht Ihnen an die Nieren, was?«, erkundigte sich Breton. Er erwartete keine Antwort. Der Kommissar hatte das Skalpell entdeckt, doch er fasste es nicht an. »Kommen Sie mal rüber, Doc!«

Ein Mann im weißen Kittel, der eingetreten war, stellte seine Tasche ab.

»Haben Sie sich auf Enthauptete spezialisiert?«, fragte der ältere Mann. Sein Hals war faltig wie der einer Schildkröte, und er zuckte ständig mit seiner rechten Schulter. In seinem freundlichen Gesicht fiel eine Knollennase auf, die ihn eher wie einen gemütlichen Veterinär in der Bretagne aussehen ließ als wie einen Gerichtsarzt.

Breton ging nicht darauf ein.

Der Gerichtsarzt war an den Sessel hinter dem Schreibtisch getreten. »Nehmen Sie mal die Lampe, Breton. Ich kann nichts sehen.«

Er rückte die Brille auf die Stirn und beugte sich über den Rumpf.

Breton fasste mit spitzen Fingern die Schreibtischlampe und hob sie hoch.

»Könnte es sein, Doc, dass er mit diesem Skalpell behandelt wurde?« Er wies mit seinem Kinn in Richtung Schreibtischplatte.

Doc Rambler folgte mit den Augen der angegebenen Richtung.

»Ein Skalpell, äh? Ja. Mit Sicherheit. Dieses Instrument wurde benutzt. Wenn es nicht dieses war, dann ein ähnliches. Aber ein Skalpell muss es gewesen sein. Die Wundränder zeigen das ganz deutlich. Der Mann, der das getan hat, kann aber kein Fachmann gewesen sein. Er hatte Schwierigkeiten, die Wirbel zu durchtrennen. Er hat das Messer an der falschen Stelle angesetzt. Das Skalpell müsste jetzt stumpf sein. Er hat damit den Knochen durchschnitten. Fast ein Kraftakt.«

»Und sonst, Doc?«

»Ist doch schon eine ganze Menge. Sie werden sich gedulden müssen, bis ich die Untersuchung abgeschlossen habe. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich das heute nicht mehr tun werde. Eigentlich bin ich fertig hier.«

Kommissar Breton hatte einen Plastikbeutel aus seinem Mantel gezogen. Er schob die Öffnung so unter das Instrument, dass er es nicht berührte, während es in das Behältnis rutschte.

»Gut, Doc. Schicken Sie mir den Bericht«, bat er, während Dr. Rambler seine Tasche wieder aufnahm und grußlos das Zimmer verließ.

»Haben Sie das Skalpell wegen der Fingerabdrücke weggesteckt?«, fragte Roland Copernic nach einer Pause.

»Sicher.«

»Haben Sie schon eine Meinung über den möglichen Tathergang?«

»Da bleibt der Fantasie nicht viel Spielraum. Dem Richter wurde der Kopf abgeschnitten. Vorher hat man ihn wahrscheinlich bewusstlos geschlagen.«

»Der Täter hatte nicht viel Zeit. Zwischen dem Mord und dem Anruf bei mir können höchstens acht Minuten vergangen sein.«

»Natürlich haben Sie niemanden gesehen, als Sie ins Haus kamen? Sie sahen auch niemanden die Straße hinunterlaufen und sind niemandem begegnet?«

»Ich hätte es Ihnen sofort gesagt, Breton.«

»Sie kannten Richter Gautier besser als ich. Haben Sie eine Ahnung, wer ihn auf dem Gewissen haben könnte?«

»Der Mann, dessen Fingerabdrücke Sie auf dem Skalpell finden werden.«

»Hoffentlich haben wir die in unserer Sammlung.«

»Schauen Sie mal unter ›abgelegt‹ nach. Ich habe einen Verdacht.«

»Und der wäre?«

»Ich glaube, Sie werden die Fingerabdrücke von Dumarche finden.«

Pierre Breton schaute den jungen Anwalt strafend an. Wie ein Kind, das man beim Naschen ertappt hat.

Roland Copernic fügte hinzu: »Ich glaube nicht, dass die Leiche Dumarches noch in der Akademie liegt.«

»Jetzt reicht es mir, Copernic. Sie müssen übernächtigt sein. Gehen Sie nach Hause. Ich lasse Ihnen eine Nachricht zukommen, wenn ich Sie zu sprechen wünsche.«

»Rufen Sie trotzdem mal bei der Akademie an«, riet Copernic.

In diesem Augenblick klingelte schrill das Telefon.

Mit einer herrischen Geste nahm Breton den Hörer an sich.

»Natürlich bin ich es«, sagte er lauter, als es nötig war. »Ich habe doch hinterlassen, dass ich unter dieser Nummer zu erreichen bin. – Ja, verbinden Sie mich!«

Kommissar Breton ließ wartend seine Blicke durch den Raum kreisen. Doch plötzlich blieb sein teilnahmsloser Blick mitten im Raum hängen, an einem Punkt, der sein Interesse bestimmt nicht verdiente.

Breton wurde grau im Gesicht.

»Wie, sagen Sie, heißt er? – Victor Lagorge? – Was? – Sprechen Sie doch endlich deutlicher. Ich habe Sie nicht verstanden! – Transchiert? Sprechen Sie endlich deutlich, Mann! Ich verstehe immer transchiert! – Was? Wirklich? – Er wurde zerstückelt?«

Breton wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Und dieser Dumarche? – Seine Leiche meine ich! – Fort? – Ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen!«

Breton hatte sich noch immer nicht gefasst, als er Roland Copernic anstarrte.

»Kommen Sie mit!«

»Wohin?«

»In die Akademie. Die Leiche von Dumarche wurde gestohlen...«

***

Es war fast fünf Uhr früh geworden, bis Breton und Copernic im Polizeipräsidium zurück waren. Roland roch seinen Schweiß, als er dem Kommissar die Treppe hinauf folgte.

Pierre Breton warf sich schwer in seinen Lehnstuhl hinter dem Schreibtisch. Die Nacht hatte ihn mehr gekostet, als er es sich eingestehen wollte.

Nicht so sehr an physischer Kraft. Er war einfach entnervt. Fertig und entnervt.

Ein Beamter des Nachtdienstes brachte zwei Tassen Mokka.

»Wir hatten bisher keine Gelegenheit dazu, darüber zu sprechen, woher Sie wussten, dass die Leiche Dumarches verschwunden war und seine Fingerabdrücke auf dem Skalpell zu finden sind«, begann der Kommissar.

»Sie drücken sich falsch aus, Breton«, entgegnete der junge Anwalt. »Ich hatte nur so ein Gefühl, dass es so sein könnte.«

Breton warf flehend die Arme hoch. »Gefühle, Copernic! Was soll ich hier mit Gefühlen? Ich brauche Fakten!«

»Die kann ich in diesem Fall nicht liefern.«

»Dann versuchen wir es eben anders herum. Irgendetwas musste Sie doch veranlasst haben, dieses – äh – Gefühl zu haben.«

»Genau jene Fakten, die Ihnen jetzt Kopfzerbrechen bereiten. Ich kann mir vorstellen, wie froh Sie waren, als Sie eine mögliche Erklärung für das Ableben des Scharfrichters und seines Gehilfen gefunden hatten. Trotzdem wurden Sie das Gefühl nicht los, sie wäre an den Haaren herbeigezogen.«

Breton schaute den jungen Anwalt von unten herauf an. »Sie hätten Psychiater werden sollen. Weiter im Text.«

»Ich befürchte, sie werden sich zu etwas aufraffen müssen, was Ihrer Natur total zuwiderläuft.«

»Sie meinen, ich soll an Gespenster glauben?«

»Auf die Dauer wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, wenn Sie es nicht vorziehen, verrückt zu werden. Sie werden zugeben, dass es wahrscheinlicher ist, Dumarche wäre auf eine uns bisher noch unerklärliche Art wiederauferstanden, als zu glauben, dass ein anderer sich seiner Fingerabdrücke bedient, um uns glauben zu machen, Dumarche wäre unterwegs.«

»Hören Sie auf! Ich werde wahnsinnig. Ich hatte gehofft, etwas Vernünftiges von Ihnen zu hören. Dabei erzählen Sie mir Märchen, Schauermärchen. Gruselgeschichten habe ich noch nie gemocht. Sie können wieder gehen, Copernic. Ich rufe Sie an, wenn wir die Protokolle brauchen. Vorerst lege ich mich erst einmal in die Falle und rede mir ein, dass ich das alles nur geträumt habe.«

Roland Copernic verließ den Raum. Seine Müdigkeit war verflogen. Ein Gedanke hatte sich bei ihm eingenistet, und den brachte er nicht mehr los.

Der Morgen dämmerte über der Straße vor dem Präsidium. Nass und schwarz glänzte der Asphalt.

Es war nicht weit bis zu den Großmarkthallen. Edmont Lardin arbeitete dort. Er war jener Zeuge gewesen, der über Dumarches Kontakte zu einer Sekte ausgesagt hatte.

Roland musste etwa zwanzig Minuten laufen. Die klare Morgenluft klärte seine Gedanken. Der Mokka war stark gewesen und hatte seine Lebensgeister wieder aktiviert.

Lardin war Fleischträger. Er kam jede Nacht in die Hallen, um das Schlachtvieh in die Kühlwagons zu verladen.

Copernic stellte sich am Osteingang auf und wartete.

Männer in blau-weiß gestreiften Hemden liefen scheinbar quer durcheinander und schleppten Rinder- und Schweinehälften auf ihren gekrümmten Rücken. Über den Kopf hatten sie eine weiße Kapuze gelegt, die am Rücken in ein breites Tuch auslief. Damit war der Hygiene schon Genüge getan.

Lardin war ein primitiver Mann, der nie etwas gelernt hatte. Er war froh um seinen Posten in der Großmarkthalle.

Roland Copernic schlenderte die Reihen der wartenden Lastwagen ab, deren hintere Türen offen der Verladerampe entgegengähnten. Der junge Anwalt suchte mehr als zehn Minuten, bis er Edmont Lardin in einem Kreis von Trägern ausmachte, die etwas abseits Zigaretten rauchten und sich wegen der Kälte mit den Armen um den Oberkörper schlugen.

»Hallo, Monsieur Lardin!«

Ein Mann mit schwarzen Haaren und grobschlächtigem Gesicht wandte sich suchend um. Er erkannte den Anwalt nicht sofort.

»He, was wollen Sie von mir?«, sagte er dann. »Ich kenne Sie doch irgendwoher.«

»Stimmt. Wir sind uns einmal im Gericht begegnet.«

Sofort verschloss sich das Gesicht Lardins zu einer misstrauischen Grimasse. Mit dem Gericht wollte er nichts zu tun haben.

»Keine Angst«, sagte Copernic. »Sie waren Zeuge im Prozess gegen Dumarche. Sie erinnern sich doch noch?«

»Natürlich. Dumarche. Sie haben ihn geköpft, stimmt’s?«

»Stimmt. Aber ich hätte noch ein paar Fragen an Sie.«

»Jetzt weiß ich’s wieder, Sie waren sein Anwalt, stimmt’s?«

»Stimmt. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«

»Ob ich Zeit habe?« Lardin schaute den Anwalt mit schräg gestelltem Kopf lauernd an.

Seufzend griff Copernic in seine Tasche. Seine Hand kam mit einem Zehnfrancschein wieder.

»Natürlich habe ich Zeit, Monsieur«, sagte Edmont und grinste dümmlich. »Was wollen Sie noch von mir wissen? Jetzt, wo der Kopf schon ab ist?«

Edmont entfernte sich von der Gruppe und trat seine Zigarette aus.

»Sie haben vor Gericht etwas von einer Sekte gesagt, der Leon angehört haben soll.«

»Ach das! Hab ich doch schon alles erzählt. Wollen Sie’s noch mal hören?«

»Ich will von Ihnen wissen, welche Sekte das war.«

»Gesagt hat er mir’s mal. Hab’s wieder vergessen.« Lardin schielte auf die Tasche, aus der Copernic den Geldschein geholt hatte.

»Gut. Hier haben Sie weitere zehn Franc. Aber jetzt möchte ich alles wissen! Verstehen Sie? Alles!«

»Für zwanzig Franc hab ich ein prima Gedächtnis, Monsieur. Leon hat mir erzählt, dass er einer Sekte angehört. Irrer Verein das. Ganz irrer Verein. Heißen die toten Brüder oder so ähnlich. Ja, so ähnlich. Brüder der Toten heißen sie. Ja, das hat Leon gesagt. Wollte mich mal mit hinnehmen dorthin. Nur im Suff natürlich. Hab ihn später mal darauf angesprochen. Wollte nichts mehr wissen davon. Dieser falsche Türke. Sagte, er kennt sie nicht. Die toten Brüder oder so ähnlich.«

»Hat Leon Ihnen erzählt, wo sich diese Sekte trifft?«

Lardin schaute wieder auf die Tasche Copernics.

»Keinen Centime mehr«, sagte Copernic scharf. »Ich kann Ihnen allenfalls eine Anzeige wegen Falschaussage verschaffen. Sie wissen doch: Wer eidlich oder uneidlich eine Falschaussage macht oder eidlich oder uneidlich eine Angabe verschweigt, macht sich...«

Lardin winkte ab. »Schenken Sie sich das, Monsieur. Kenne den Text. Schon öfter gehört. Sag ja schon, was ich weiß.«

»Dann lassen Sie hören!«

»In der Rue St. Clarin muss ein Bau sein, der sieht aus wie eine russische Kirche. Ich hab’ mir den Namen deshalb gemerkt, weil da früher mal ein Onkel von mir gewohnt hat. In der Rue St. Clarin, meine ich. Nicht in dem Bau natürlich. Also da trafen die sich jeden Mittwoch. Aber mehr weiß ich wirklich nicht mehr. Ehrlich, Monsieur.«

»Ist schon gut. Das war ohnehin schon mehr, als ich gedacht hatte. Hier haben Sie noch dreißig Franc extra. Das war mir die Sache wert.«

»He, Monsieur. Das finde ich aber nobel. Sie können gern wiederkommen. Ich weiß noch viel mehr!«

»Über Leon?«

»Ach nein, den nicht. Aber über andere Kumpels.« Seine Augen leuchteten gierig auf.

»Nein, danke«, meinte Roland Copernic. »Kein Bedarf. Au revoir, Lardin.«

»Merci beaucoup, Monsieur.«

Danach hatte sich Roland ein Taxi genommen und war nach Hause in seine Junggesellenbude gefahren. Er spürte die Müdigkeit in allen Knochen.

Im automatischen Anrufbeantworter in seinem Büro hinterließ er noch, dass er heute nicht mehr in die Kanzlei kommen würde. Dann legte er sich aufs Ohr.

Er schlief tief und traumlos...

***

Es war Dienstag. Hatte es einen Sinn, heute schon in die Rue St. Clarin zu schauen?

Roland hatte bis zum späten Nachmittag geschlafen. Die Sonne wurde bereits gelblich, als er aus den Federn kroch.

Trotz der vielen Stunden im Bett fühlte er sich noch wie gerädert. Er gähnte laut und ungezwungen.

In seiner Junggesellenbude sah es wieder einmal fürchterlich aus. Doch Roland konnte keine Lust aufbringen, jetzt Ordnung zu schaffen.

Nur widerwillig stand er auf und schaute im Eisschrank nach. Eine Dose Corned beef, ein halber Liter Milch, etwas Orangensaft, zwei Eier. Das würde reichen.

Er holte eine Pfanne aus dem Schrank seiner Miniküche und schlug die Eier zusammen mit dem Corned beef hinein, würzte stark mit Chili. Er musste etwas im Magen haben, wenn er auf dem Damm bleiben wollte.

In ein Glas schüttete er die Hälfte der Milch und trank in langen Zügen.

In einem Einkaufsbeutel fand er noch etwas Weißbrot. Es war alt und schmeckte wie Zwieback. Roland aß gleich aus der Pfanne. Noch ein Glas Orangensaft hinterher, und er fühlte sich fast schon wieder fit.

Anschließend rief er in seinem Büro an. Es war nichts Aufregendes passiert. Wenigstens etwas.

»Ob ich morgen komme, weiß ich noch nicht«, erklärte Roland seiner ältlichen Sekretärin und legte wieder auf, bevor sie neugierige Fragen stellen konnte.

Unter der kalten Dusche rang er sich zu dem Entschluss durch, doch schon heute in der Rue St. Clarin vorbeizuschauen. Schaden konnte es jedenfalls nichts. Vielleicht fand er doch etwas heraus, was ihm weiterhelfen konnte.

Warum kümmerte er sich eigentlich um den Fall? Eigentlich war das alles ja Bretons Bier.

Aber Leon Dumarche war sein Mandant gewesen. Trotzdem: Warum diese Selbstvorwürfe? Hatte er nicht alles versucht, Dumarche vor der Guillotine zu retten?

Roland Copernic hatte Kommissar Breton nicht alles erzählt. Wozu auch? Breton hätte ihn nur ausgelacht. Doch der junge Anwalt erinnerte sich noch genau an das Gespräch, das er mit Dumarche in dessen Zelle geführt hatte. Das war zwei Tage vor der Hinrichtung gewesen, und Roland hatte dem Massenmörder mitteilen müssen, dass auch das letzte Gnadengesuch abgelehnt worden war.

»Aber was regen Sie sich so auf, junger Freund?«, hatte Dumarche gesagt. »Sie tun ja gerade so, als könnten Sie etwas dafür, wenn es so gekommen ist. Sie haben doch alles getan, um mich vor dem Schafott zu retten. Ich kreide Ihnen das hoch an. Sie sind der erste Mensch in den letzten fünf Jahren, der überhaupt versucht hat, mir zu helfen. Sie können nichts dafür, dass Sie zu spät kamen. Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihre Bemühungen.«

Leon Dumarche hatte sich auf die Matratze in seiner engen Zelle gesetzt.

»Sie werden der Einzige sein, Copernic, der vor meiner Rache verschont bleibt. Schauen Sie mich nicht mit so großen Augen an, Copernic. Sie haben schon richtig gehört. Ich werde mich rächen. Das Gesindel, das sich angemaßt hat, mich auf die Guillotine zu schicken, wird ausgerottet. Sie sind nichts anderes als staatlich gedungene Mörder. Man muss einmal ein Exempel statuieren. Und ich habe die Macht dazu.«

Da wusste Roland Copernic endgültig, dass er sich in seinem Mandanten nicht getäuscht hatte, dass Leon Dumarche verrückt war, dass er verrückt sein musste.

Trotzdem war er auf das, was Dumarche ihm gesagt hatte, eingegangen. »Und wie wollen Sie das bewerkstelligen? Ich wüsste nicht, dass Sie so gute Freunde haben, die Ihren – äh, die Ihren...«

»Sprechen Sie’s ruhig aus: die meinen Tod rächen würden. Aber ich brauche dazu keine Freunde. Verstehen Sie etwas von Schwarzer Magie? Sicher nicht. Aber ich. Ich bin mir so sicher, dass ich wieder auf diese Welt zurückkomme, dass ich sie nicht einmal verlasse. Man wird mich nicht so einfach vertreiben können. Die Leute werden sich noch an die Apokalyptischen Reiter erinnern, wenn ich erst einmal zuschlage. Sie werden alle verrecken müssen. Und alle, die mich an meiner Rache hindern wollen oder mir im Wege stehen, verrecken auch. Der Scharfrichter wird der Erste sein. Ich habe meine Opfer nicht aus Lust am Töten umgebracht. Auch wenn alle das annehmen. Außer Ihnen vielleicht, Copernic. Sie glauben ja, ich sei verrückt. Ich habe diese Nutten getötet, weil es notwendig war, weil es mich auf meinem Weg in das Reich der Dämonie weiterbrachte.«

Dumarche hatte eine Pause gemacht, war aufgestanden und unruhig in seiner Zelle hin und her gerannt. Drei Meter hin, drei Meter zurück. Wie ein gefangener Tiger.

»Den Scharfrichter werde ich töten, weil er es nicht besser verdient hat. Er tötet um des Geldes willen. Wegen der lumpigen zweitausend Franc, die er dafür bekommt. Der Nächste wird Gautier sein, dieser aufgeblasene Richter, der sich anmaßt, im Namen des Volkes Recht zu sprechen und vom Volk nicht so viel Ahnung hat.«

Dumarche schnippte mit den Fingern.

»Nicht so viel. Es hat ihm richtig Spaß gemacht, mich auf die Guillotine zu schicken. Manchmal nehme ich die Strömungen anderer Menschen wahr, ich kann ihre Gefühle erkennen, als würde ich sie aus einem Buch herauslesen. Gautier hat sich richtig gefreut. Deshalb muss er sterben. Wie es dann weitergeht, weiß ich jetzt noch nicht. Vielleicht Aymé, der Sprecher der Geschworenen. Er hat die anderen überredet, mir den Kopf abschlagen zu lassen. Und die anderen haben sich überreden lassen. Deshalb müssen auch Sie sterben. Aber ich sehe, ich erschrecke Sie, Copernic. Lassen wir also das Thema. Seien Sie nur noch einmal versichert, dass Ihnen nichts passieren wird. Außer Sie werden es sich in den Kopf setzen, meine Pläne zu durchkreuzen. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie meine Zelle jetzt wieder verlassen.«

Leon Dumarche hatte ihm die Hand hingestreckt, und Roland hatte sie ergriffen.

Er hatte gefröstelt, als er nach einigen weiteren, nichts sagenden Floskeln den Trakt mit den Todeszellen wieder verlassen hatte. Dann hatte er nicht mehr an dieses Gespräch gedacht.

Bis er vom ›Unfall‹ Rimbeauds erfuhr. Deshalb, war er auch so schnell zu Gautier gegangen, als der Richter ihn zu nachtschlafender Zeit zu sich gebeten hatte.

Er hatte ihn warnen wollen.

Und die Liste der Todeskandidaten war noch lang.

Ein paar Mal war er versucht gewesen, Breton von diesem Gespräch zu erzählen, doch er wäre nur Gefahr gelaufen, dass der Kommissar ihn von einigen weiß gekleideten Männern mit einer Zwangsjacke hätte abholen lassen.

Roland Copernic war zu dem Schluss gekommen, dass er selbst etwas unternehmen müsse, wenn er den anderen Gefährdeten helfen wollte. Deshalb auch den Gang zu der Großmarkthalle, deshalb das Gespräch mit Edmont Lardin.

Doch jetzt fühlte er, dass die Aufgabe, die er sich aufgebürdet hatte, zu groß für ihn war. Und er hatte niemanden, der ihm dabei hätte helfen können.

Er musste Leon Dumarche oder seinen Geist, oder was immer es auch war, das mordend durch die Stadt zog, an weiteren Verbrechen hindern.

Doch Roland Copernic war auf sich allein gestellt.

Was zieht man an, wenn man zu einem Sektenpriester geht?, dachte er und sah in seinen Kleiderschrank. Er entschied sich für einen grauen Sweater und eine dunkelblaue Hose.

Fünf Minuten später stand er unten bei seinem gelben Peugeot 204 und schloss auf.

***

Die Rue St. Clarin lag am südlichen Ende der Stadt. Dort wurden die Abstände zwischen den Villen immer größer, die Grundstücke immer teurer. Dort wohnten die Reichen.

Roland wunderte sich, warum Lardin einen Onkel dort gehabt hatte. Vielleicht war er Hausmeister in irgendeiner der pompösen Villen gewesen.

Der junge Anwalt verfuhr sich ein paar Mal, bevor er die Straße fand.

Sie führte vom Tal in einer weiten Schleife einen Hang hinauf.

An diesem Tag hatte es nicht mehr geregnet. Die Sonne wurde schon rötlich, und ihre Strahlen ergossen sich in verschwenderischer Fülle über den Hang, leuchteten auf Türmchen, Stuckfassaden, Freitreppen und weiträumige Parks hinter mannshohen Mauern.

Roland fand das Haus, das nach der Schilderung Lardins wie eine russische Kirche aussehen sollte, auf Anhieb. Es war in der Straße das Einzige mit Kuppeldächern und Keramikschindeln. Vermutlich hatte es sich ein von der Oktoberrevolution geflohener russischer Fürst nach alten Plänen seiner Heimat errichten lassen, um so die Sehnsucht nach seinem Zuhause besser unterdrücken zu können.

An der rechten Steinsäule des Portals stand auch ein Name eingemeißelt: ›Igor Korsakow‹. Die Inschrift war schon verwittert. Darunter hing ein graues, unscheinbares Metallschild: ›Leloc‹.

Sonst nichts.

Die Russen schienen gegangen zu sein. Doch auch Leloc klang alles andere als französisch.

Roland Copernic fand keinen Klingelknopf. Es gab keinen.

Er drückte leicht gegen das kunstvolle, schmiedeeiserne Gitter, dessen stählerne Arabesken bei näherem Hinsehen Jagdszenen zeigten. Das Tor war offen.

Der junge Anwalt fühlte sich wie in einem schlechten Fernsehkrimi, als er langsam auf dem ausgetretenen Kiesweg weiterging, auf das Haus zu.

Es sah aus, als hätte eine Riesenfaust es am Stadtrand von Leningrad gepackt und nach hierher versetzt. Der Architekt hatte nicht einmal den Hausheiligen vergessen, der sich in einem großen Mosaik verbarg. Es handelte sich um den Heiligen Stanislaus.

Doch sehr gläubig konnte, der ehemalige Besitzer und Erbauer nicht gewesen sein, denn in der Mitte des spiralig endenden Bischofsstabes befand sich ein Knopf, an dem man ziehen musste, wenn die Glocke im Inneren des Hauses bimmeln sollte.

Roland zog daran.

Lange Zeit war auf der anderen Seite der Tür kein Ton zu hören.

Copernic dachte schon, er hätte den ganzen Weg umsonst gemacht, als eine kleine Klappe in der oberen Mitte der geschnitzten Tür geöffnet wurde. Die Schnitzereien waren so kunstvoll gemacht, dass Roland die Klappe auch aus nächster Nähe nicht erkannt hatte.

Er sah einen kirschroten Mund.

»Anwalt Copernic?«

Roland nickte bestürzt. Er hatte seinen Besuch nicht angemeldet.

»Der Meister erwartet Sie bereits.«

Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht, die Pforte schwang auf. Sie lief nach oben spitzgiebelig zu.

Das Alter der Frau war nicht zu schätzen. Sie konnte achtzehn und auch fünfunddreißig sein, Roland hatte das Alter von Asiaten noch nie schätzen können. Nur dass sie schön war, auch nach westlichen Begriffen schön war, das sah er so.

Ihre grazile Figur war unter einem weit fallenden bestickten Gewand verborgen, wie es Roland vorher noch nie gesehen hatte.

Das Kleid fiel glockig dem Boden entgegen. In der Taille wurde es von einem seidenen Gürtel zusammengehalten. Als Schnalle war das Drachenzeichen gewählt.

Die Frau verbeugte sich mit vor der schmalen Brust gekreuzten Armen. Ihr Haar war blauschwarz.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden?«

Sie lispelte in einem reizenden Akzent.

Roland trat ein.

Innen hatte die Villa nichts mehr mit russischen Häusern gemein. Kostbare Seidentapeten verbargen die Wände. Die Säulen der Empfangshalle waren vergoldet. Mit Edelsteinen besetzte Gebetsmühlen hingen an silbernen Drähten.

Diffuses Licht strahlte blau von der Kuppeldecke herunter auf den kreisrunden Boden, eine Arbeit aus blauen glitzernden Mosaiksteinen, in der sich leuchtend rot ein Feuer speiender Drache wand.

Roland hatte keine Zeit, sich noch länger umzusehen, denn seine Führerin verschwand in einer Nische mit einem Rundbogen darüber.

Der junge Anwalt folgte ihr in einigem Abstand. Er hatte diese Pracht nicht erwartet und konnte seine Blicke nur schwer von diesem Raum lösen.

Er kam in einen langen Gang, in den seitwärts ebenfalls Nischen eingelassen waren. In ihnen saßen vergoldete Löwenstatuen.

Am Ende des Ganges führte eine schmale Wendeltreppe nach oben.

»Kommen Sie, Monsieur.«

Roland hörte das Getrippel ihrer kleinen Füße nach oben entschwinden. Die enge Treppe wand sich beinahe endlos dahin. Roland hätte nie gedacht, dass das Haus so hoch sein würde.

»Wir sind gleich da. Nur noch ein paar Schritte.«

Roland sah an den runden Wänden, dass sie in der vermutlich höchsten Kuppel der Villa gelandet waren. Über sich sah er das Glasdach. Sie standen in einem runden Gang, der den Rand der Kuppel umlief. Das Innere war durch eine Mauer, die bis zum Dach reichte, vom Gang abgetrennt.

Die Frau öffnete eine Tür. Sie hatte keine Klinke, und doch ging sie auf.

Die Frau blieb draußen stehen und machte eine einladende Geste. »Der Meister...«

Roland trat ein.

Er kam in einen runden, von einer glasklaren Kuppel überspannten Raum. Die letzten Strahlen der Sonne fielen auf einen Mann, der genau in der Mitte des Raumes auf einem etwas erhöhten Podest saß.

Der Mann war bis auf einen weißen Lendenschurz nackt. Seine Beine hatte er vor sich gekreuzt. Seine Hände hielt er vor der knochigen Brust gefaltet. Ein dünner weißer Bart rann wie Wasser von seinem Kinn. Seine Augen waren geschlossen.

Er öffnete sie, als die Frau hinter Roland die Tür zugedrückt hatte.

Sein Blick kam wie aus weiten Fernen.

Roland hatte nie erwartet, dass der Mann ihn in fließendem Französisch ansprechen würde.

»Monsieur Copernic. Es freut mich, dass Sie gekommen sind. Nehmen Sie bitte vor mir Platz.«

Rolands Mund war trocken. Er musste schlucken, bevor er antworten konnte. »Woher wissen Sie, dass...?«

»Ich habe Sie erwartet. Sie kommen wegen Leon. Wundern Sie sich nicht, dass ich das weiß. Diese Welt hat keine Geheimnisse mehr für mich. Sie sind Roland Copernic. Sie wurden 1942 in Dijon geboren. Ihre Eltern kamen 1970 bei einem Autounfall ums Leben. Sie hinterließen Ihnen ein bescheidenes Vermögen, das Ihnen erlaubte, Ihre Studien zu beenden und eine Anwaltspraxis zu eröffnen. Ihre Mutter hieß Lucienne und Ihr Vater Antoine. Sie haben beide sehr geliebt. Es traf Sie schwer, als sie von ihrem Tod erfuhren. Sie hatten sogar Selbstmordgedanken, weil Sie sich an ihrem Tode schuldig fühlten. Sie hatten drei Briefe Ihrer Mutter aus Nachlässigkeit nicht beantwortet, und Ihre Eltern machten sich deshalb derartig große Sorgen um Sie, dass sie beschlossen, Sie unverhofft zu besuchen. Auf der Fahrt zu Ihnen passierte der Unfall. Das Auto wurde von einem überholenden Bus gerammt. Ihr Vater war sofort tot, Ihre Mutter starb sechs Stunden später im Krankenhaus von Besancon.«

Roland glaubte, in einen Traum hineingeraten zu sein. Er hatte nie mit anderen über den Tod seiner Eltern gesprochen. Wenn er es richtig bedachte, dann war er sich über die genaue Ursache seiner damaligen Depressionen nie richtig im Klaren gewesen.

Dieser Polynesier hatte sie beim Namen genannt. Schonungslos, als kenne er die Gedanken Rolands besser als Roland selbst.

Der junge Anwalt schwankte leicht, als er auf den Sitzenden zuging. Ein leichtes Lächeln hatte sich um die Mundwinkel des Asiaten eingenistet.

Roland setzte sich. Sein Staunen war immer noch nicht gewichen.

»Wundern Sie sich nicht«, sagte Leloc sanft. Von seiner Stimme ging eine ungeheure Beruhigung aus. Sie war weich und mitfühlend, sehr, sehr warm und menschlich. »Ich habe nur in ihren Erinnerungen gelesen, Monsieur Copernic. Ich wollte Sie genau kennen lernen. Sie gefallen mir.«

Er entfaltete seine Hände und senkte sie.

»Ich möchte Ihnen gern helfen. Stellen Sie Ihre Fragen.«

»Wozu Ihnen Fragen stellen? Sie kennen sie bereits.«

»Ja. Aber es erleichtert die Unterhaltung, wenn wir zusammen sprechen. Es strengt mich sehr an, wenn ich Ihre Gedanken lesen will, und ich möchte es auch nicht gegen Ihren Willen tun. Die kleine Demonstration am Anfang diente lediglich dazu, Sie schneller Vertrauen zu mir gewinnen zu lassen.«

»Ich hatte eine Menge Fragen, als ich hier ankam. Sie sind verflogen, als hätte ich diese Fragen nie stellen wollen, als hätte ich mich geistig nie damit auseinander gesetzt.«

»Dieser kleine Schock vergeht schnell«, beruhigte der Asiate den jungen Anwalt. »Bis es so weit ist, werde ich schon einmal anfangen. Sie haben von einer angeblichen Sekte gehört, die sich Brüder der Toten nennt. Leon war einmal Mitglied bei uns. Doch ich muss schon hier korrigieren: Die Vereinigung der Brüder der Toten ist alles andere als eine Sekte. Wir haben auch nicht vor, eine Religion zu gründen. Was die einzelnen Mitglieder untereinander verbindet, ist ihr fester Glaube an ein Weiterleben nach dem Tod.«

Roland hatte sich wieder ein wenig erholt. Er war nicht besonders religiös. Um sich Gedanken über ein ›Danach‹ zu machen, fühlte er sich noch zu jung. Deshalb erwachte trotz der Demonstration Lelocs sein Misstrauen wieder.

»Ein Weiterleben nach dem Tod? Sie glauben das wirklich?«

»Ich weiß es. Bei den Brüdern der Toten bedarf es keines Glaubens mehr. Wir haben Beweise. Jeder von uns kann sich durch Meditation in das Reich der Toten versetzen.«

»Alles in mir wehrt sich dagegen, das für bare Münze zu nehmen. Aber ich werde mich bemühen, Ihre Feststellung als Tatsache zu werten. Dumarche konnte das auch?«

»Er hatte ein sehr großes Talent dafür. Er hätte mein Nachfolger werden können. Doch er unterlag den Versuchungen. Er ist zu jung zu uns gestoßen. Wir konnten ihn nicht mehr halten.«

»Und von welcher Art sind die Experimente, die Sie und Ihre Gruppe...«

»Wir machen keine Experimente. Wir meditieren zusammen, gehen hinüber in das Reich der Toten und unterhalten uns mit ihnen. Wir bereiten uns auf die Zeit vor, die nach unserem menschlichen Dasein beginnt. Ich glaube, ich muss weiter ausholen, um Ihnen unser aller Sein plausibel zu machen.«

Leloc senkte den Blick. Er hatte lange Wimpern. Roland fielen sie aus irgendeinem Grund auf. Alles in ihm sträubte sich, diesem Mann auch nur ein Wort von dem, was er sagte, zu glauben. Aber er war nun einmal hier. Also wollte er auch zuhören.

»Das Sterben geht in drei Abschnitten vor sich. Zuerst merkt die Seele gar nicht, dass sie ihre Körperlichkeit verlassen hat, denn die Kontinuität des eigentlichen Daseins erfährt ja keine Unterbrechung, sodass sie sich über die eingetretene Veränderung derselben nicht Rechenschaft geben kann. Danach jedoch wird der Mensch in sein Inneres oder in den Zustand seines Inwendigen versetzt und erhält dadurch eine Leiblichkeit, die völlig vom Wesen des Inneren durchdrungen ist.

Jeder kommt anschließend zu der Gesellschaft, in der sein Geist in der Welt schon gewesen war, denn jeder Mensch ist seinem Geist nach mit irgendeiner Gesellschaft, entweder einer höllischen oder einer himmlischen, verbunden. Der Böse mit einer höllischen, der Gute mit einer himmlischen. Zu dieser jeweiligen Welt wird der Geist allmählich hingeführt und tritt zuletzt in sie ein.

Doch es gibt im Jenseits nicht nur die himmlische und die höllische Welt, sondern auch die Welt der Dämonen, der bösen Geister. Damit wären wir wieder bei Leon. Es ist dem Eingeweihten möglich, nach seinem irdischen Leben zu einem Dämon zu werden. Leon Dumarche wollte das. Der Eintritt ins Reich der Dämonen ist mit gewissen Riten und Auflagen verbunden, die der Irdische erfüllen muss. Die Ritualmorde Leons gehörten zu diesen Auflagen. Er wollte ein Dämon werden, und vermutlich ist er auch einer geworden. Nur den Dämonen ist es möglich, dann und wann auf die Welt der Irdischen zurückzukehren.

Leon war machtbesessen. Er brachte der ganzen Welt Rachegefühle entgegen. Er war von dem Gedanken besessen, die Welt zu bestrafen, was immer er auch darunter verstand.

Als wir von unserer Gruppe die Veränderung seiner Bewusstseinsinhalte erkannten und seine Pläne durchschauten, haben wir ihm geraten, nicht mehr zu unseren Zusammenkünften zu erscheinen. Dann haben wir ihn nicht mehr gesehen. Leon hat seine Studien auf eigene Faust betrieben, und bestimmt ist er aufgrund seines Talentes auch zu neuen Erkenntnissen gekommen.«

»Dann denken Sie also im Ernst, aus Dumarche wäre ein – äh – Dämon geworden?« Roland legte zweifelnd den Kopf schräg.

»Ein unglaublicher Gedanke, nicht wahr? Aber von dieser Voraussetzung müssen Sie ausgehen. Leon lebt nicht und lebt trotzdem. Er wird so lange sein Unwesen treiben, wie seine körperliche Hülle nicht zerstört ist. Er braucht sie als Ausführungsorgan, wenn er in diese Welt zurückkehren will. Sein Körper ist sozusagen sein Medium, mit dessen Hilfe er seine Pläne in Angriff nimmt, sie in die Tat umsetzt.«

»Also müsste man seinen Körper vernichten, um ihn an weiteren Taten zu hindern?«

»Sie haben es erkannt.«

»Muss man mit diesem Körper dann ähnliche Praktiken anwenden wie bei Vampiren? Mit einem Pfahl das Herz durchstoßen oder so?«

»So einfach ist es nicht. Leon wird eine Möglichkeit gefunden haben, seine sterblichen Überreste vor den Augen der Welt gut zu verbergen. Tagsüber kann er nicht zurück. Leon muss in den Stunden der Nacht operieren. Sein Körper wird schon dann vernichtet, wenn die Strahlen der Sonne auf ihn treffen.«

»Und wenn sein Körper sozusagen in Aktion ist, gibt es dann keine Möglichkeit, ihn zu verletzen?«

»Nicht mit irdischen Mitteln und auch nicht mit magischen Formeln. Ich erwähnte es schon: Leon war äußerst talentiert. Ich kann Ihnen nicht einmal sagen, wo Leon seinen Körper versteckt hat. Er vermag sich gegen meine suchenden Gedanken abzuschirmen. Ich kann Ihnen also nicht dabei helfen, seinen Körper zu finden. Doch ich kann Ihnen ein magisches Fluid geben, das seinen Körper auch während der Nacht zusammen mit Feuer vernichten kann.«

Der Asiate griff hinter sich und brachte ein bauchiges Fläschchen zum Vorschein. Es war so klein, dass es in eine geschlossene Männerfaust passte.

»Achten Sie gut darauf. Dieses Fläschchen enthält heiliges Öl. Wenn Sie es erreichen, den Körper Leons den Flammen auszusetzen und gleichzeitig den Inhalt dieses Behältnisses über ihn zu schütten, dann werden Sie von Leon befreit. Leon wird für immer und ewig in das Reich der Finsternis zurückkehren müssen. Ohne seinen Körper gibt es für ihn keine Wiederkehr.«

Roland nahm das unscheinbare Fläschchen mit einer grün schillernden Flüssigkeit darin. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

»Gehen Sie jetzt«, sagte Leloc. »Das Gespräch mit Ihnen hat mich sehr ermüdet.«

Er nahm seine Hände wieder vor die knochige Brust, faltete sie und schlug die Augenlider nieder. Leloc versank in jene Haltung, in der Roland ihn angetroffen hatte, als er den Raum betrat.

»Dann haben Sie noch herzlichen Dank«, sagte Roland im Aufstehen.

Doch der Asiate reagierte nicht. Er schien ihn nicht einmal gehört zu haben.

Der junge Anwalt konnte noch keinen klaren Gedanken fassen. Wie betäubt wankte er auf die Tür zu, die sich plötzlich vor ihm auftat.

Die Frau hatte ihm geöffnet und lächelte ihn freundlich an.

»Kommen Sie, Monsieur Copernic.«

***

Roland surrte noch der Kopf, als er schon wieder in seinem Wagen saß. Zu ungeheuerlich war das, was er bei Leloc erlebt hatte.

Einerseits wollte er nicht glauben, was ihm widerfahren war, andererseits kam er nicht darüber hinweg, dass Leloc auch mit Tatsachen aufgewartet hatte, die nicht einfach so vom Tisch zu fegen waren. Er hatte Dinge durchleuchtet, die im geheimsten Innersten des jungen Anwalts aufbewahrt waren.

Sollte er auch den Rest von dem glauben, was der Asiate ihm anvertraut hatte?

Nach und nach überwand er sich, dem Asiaten erst einmal zu glauben. Es blieb ihm auch gar keine andere Wahl. Leon Dumarche hatte nach seinem Tod gemordet.

Und er würde weitermorden.

Mittlerweile war es dunkel geworden. Dumarche kommt nur nachts zurück.

Es wurde Nacht!

Plötzlich wurde Roland von einer fieberhaften Unruhe erfasst. Auch in dieser Nacht würden Menschenleben in höchster Gefahr sein. Er musste etwas unternehmen.

Bei der nächsten Telefonzelle hielt er seinen Wagen an und stieg aus. Wenig später war er mit Kommissar Breton verbunden.

Er sprach auf den Beamten ein.

»Was zu tun ist, müssen Sie schon mir überlassen, Copernic«, sagte Breton als erste Reaktion auf die hastig herausgestoßenen Empfehlungen Rolands. »Es ist doch Irrsinn, von mir zu verlangen, sämtliche Geschworene von Polizisten überwachen zu lassen. Und das auch noch auf unbestimmte Zeit. Wo soll ich außerdem die Polizisten herschaffen? Glauben Sie, ich hätte eine Zauberkiste, aus der ich die Beamten je nach Bedarf herausholen könnte?«

»Aber es muss etwas getan werden!«

»Ihre Nerven sind überreizt. Entspannen sie sich erst einmal. Wie kommen Sie eigentlich zu Ihren neuen Weisheiten?«

Roland wollte Breton nichts von seinem Besuch bei Leloc erzählen. Er hätte ohnehin kein Wort geglaubt.

»Dumarche hat Drohungen ausgestoßen«, sagte er statt dessen. »Als ich ihn zwei Tage vor seiner Hinrichtung besuchte, hat er mir versprochen, alle an seinem Tod Beteiligten zu ermorden.«

Breton lachte. Aber es war ein gequältes Lachen. Auch seine Bastion der Vernunft war ins Wanken geraten. Die Fundamente seines Glaubens an die Logik bröckelten.

»Lachen Sie nur«, sagte Roland giftig. Die Ignoranz des Beamten machte ihn wütend. »Vermutlich ziehen Sie es vor, noch mehr Morde zu bearbeiten, als sie es jetzt schon tun. Morde, bei denen Sie am Tatort auf die Fingerabdrücke Dumarches stoßen werden!«

Breton wurde plötzlich sehr ernst.

»Ich habe die Beamten für eine Überwachung nicht«, meinte er. »Was schlagen Sie sonst noch vor?«

Roland überlegte einen Augenblick, momentan erstaunt über den unerwarteten Gesinnungswandel Bretons. Die Angelegenheit schien auch ihm über den Kopf gewachsen zu sein. Auch er klammerte sich bereits gegen seine eigentliche Überzeugung an obskure Hoffnungen.

»Die Geschworenen müssten zumindest dringend gewarnt werden. Sie sollen sich in ihren Häusern verbarrikadieren. Noch besser wäre es, wenn sie ihre Koffer packten und auf schnellstem Wege die Stadt verließen!«

»Sie sind wohl verrückt geworden? Man kann den Leuten das doch nicht zumuten! Ein jeder Ihrer Vorschläge gleicht einem Offenbarungseid der Polizei!«

»Sie sagten doch selbst, dass Sie diese Leute nicht schützen können. Das mindeste, was Sie tun können, ist, sie zu warnen. Eindringlich zu warnen. Sie müssen ihnen ja nicht erklären, dass es ein Gespenst auf ihr Leben abgesehen hat. Das würde man Ihnen ohnehin nicht glauben. Aber Sie können den Leuten doch erklären, dass Freunde von Dumarche ihn rächen und alle an seinem Tod Schuldigen umbringen wollen.«

»Meinen Sie das wirklich ernst?«

»Allerdings meine ich das ernst. Denn ich habe das Gefühl, dass wir nicht mehr viel Zeit haben. Es ist schon zwanzig Uhr vorüber, und es ist dunkel. Bisher wurden alle Morde bei Nacht begangen. Der Mörder scheint das Tageslicht zu scheuen. Ihr Einverständnis vorausgesetzt, nehme ich mir Aymé vor.«

»Den Sprecher der Geschworenen?«

»Er scheint mir mit am meisten gefährdet. Außerdem bin ich gerade in dem Viertel, in dem er wohnt. Ich werde bei ihm vorbeisehen!«

»Gut. Machen Sie das. Ich werde inzwischen von meinem Büro aus die anderen Leute anrufen. Melden Sie sich wieder, wenn es etwas Neues gibt. Ich bleibe im Präsidium.«

Es klickte in der Leitung. Breton hatte aufgelegt.

Roland Copernic verließ die Telefonzelle und ging zu seinem Wagen zurück. Aus den Gerichtsakten wusste er, dass Marcel Aymé in der Rue d’Auvergne wohnte. Die Straße war nur ein paar Züge weiter.

Beim Haus Aymés handelte es sich um eine klassizistische Villa aus der Gründerzeit.

Nur im Erdgeschoss waren die Fenster erleuchtet. Eine Gartenpforte gab es nicht. Roland ging zum Haus hinüber und die Treppe zum Portal hoch. Der Klingelknopf war von innen rot beleuchtet. Er drückte darauf. Im Haus ertönte ein Gong.

Nach einer Weile klapperten Damenschuhe über das Parkett.

»Hallo?«, fragte eine Frauenstimme.

»Rechtsanwalt Copernic. Ich muss Monsieur Aymé in einer dringenden Angelegenheit sprechen.«

Der rechte Flügel des Portals wurde geöffnet. Ein Mädchen im schwarzen Minikleid aus Seidensatin und einer weißen Schürze mit Spitzenrändern stand im hellen Rechteck der Tür.

Roland war ein paar Schritte zurückgetreten. Er kam sich vor wie ein Vertreter.

Das Mädchen war vielleicht zwanzig Jahre alt und ausgesprochen hübsch.

»Monsieur ist noch nicht zu Hause«, sagte das Mädchen.

»Können Sie mir sagen, wo ich ihn erreichen könnte?«

Sie schaute ihn misstrauisch an und focht einen inneren Kampf aus. Die Einsicht, dass ihr Gegenüber ein freundlicher, junger und obendrein gut aussehender Mann war, siegte.

»Monsieur hat gerade angerufen, dass er noch länger im Werk zu tun hat. Er wird kaum vor Mitternacht zurück sein.«

»Danke. Das war sehr freundlich von Ihnen.«

Roland tippte sich noch grüßend an die Hutkrempe und wandte sich wieder um. Er fühlte die Blicke des Mädchens in seinem Rücken, als er wieder zurückging.

Die Dafond-Werke lagen im Industrieviertel. Die Medikamente, die dort hergestellt wurden, waren in der ganzen Welt bekannt. Bekannt waren auch die Säurederivate, die in alle Länder exportiert wurden. Aymé leitete diese Abteilung.

Der Pförtner war ein armamputierter Veteran aus dem letzten Krieg. Mit Geistesgaben nicht überreichlich bedacht, sperrte er sich gegen das Anliegen Copernics.

»Monsieur Aymé hat mich eigens instruiert, dass er nicht gestört werden will. Ich kann Sie leider nicht zu ihm lassen.«

»Dann rufen Sie doch wenigstens an! Ich habe ihm eine dringende Mitteilung zu machen!«

»Da könnte jeder kommen. Ich lasse Sie nicht durch. Der Anpfiff vom letzten Mal reicht mir vollkommen.«

Roland fühlte, wie er feuchte Hände bekam. »Es geht um Leben und Tod«, sagte er.

Der Nachtportier musterte ihn genauer. »Wenn Sie jemanden foppen wollen, dann suchen Sie sich nicht ausgerechnet einen alten kranken Mann aus. Ich lasse Sie nicht durch, und anrufen werde ich auch nicht. Haben Sie verstanden?«

Gegen den Mann war ein störrischer Esel ein Wunder an Entgegenkommen. Was er sich einmal in seinen Kopf gesetzt hatte, brachte er nicht mehr heraus.

Roland kannte diese sturen Typen. Hier würde er nicht weiterkommen. Er musste einen anderen Weg versuchen. Vielleicht konnte er nochmals zu Aymés Familie zurückfahren. Seine Frau würde dieser sture Bock von einem Pförtner wohl noch durchstellen.

Doch als Roland schon wieder im Auto saß, kam ihm eine bessere Idee.

Er parkte seinen Wagen außerhalb der Sichtweite der Pförtnerloge und schlich sich zurück.

Der Mond trat hinter einer Wolkenbank hervor. Das Gelände um den Drahtzaun war plötzlich von einer unerwünschten Helligkeit überflutet.

Roland wollte noch ein wenig warten. Die nächste dunkle Wolkenbank war schon im Anzug.

Eigentlich war es Unsinn, so seine Zeit zu verschwenden und Einbrecher zu spielen. Doch ein ungutes Gefühl sagte ihm, dass er nicht mehr allzu viel Zeit hatte.

Er musste sich auf dieses Abenteuer einlassen.

Missmutig ging sein Blick zu der Pförtnerloge hinüber. Täuschte er sich, oder hatte er hinter dem Lichtkreis des niedrigen Häuschens doch eine Gestalt gesehen?

Roland fluchte.

Dann sah er es ganz deutlich: Ein schwarzer Schatten huschte über das Betriebsgelände...

***

Marcel Aymé stand über seinen Experimentiertisch gebeugt. Er streifte die Hände an seinem weißen Kittel ab. Das übrige Laborpersonal hatte er nach Hause geschickt. Er wollte allein sein und das Experiment ungestört beenden.

Der beißende Geruch von Ammoniak lag über den Geräten im Labor. Jetzt würde es sich bald erweisen, ob Aymé auf dem richtigen Weg war, ob sein Experiment gelang.

Ein hartes Pochen riss ihn aus seinen Gedanken. Irritiert schaute er von seiner Arbeit hoch. Die Zornesadern schwollen an seiner Stirn an. Er hatte sich doch jede Störung verboten.

»Ich bin nicht zu sprechen!«, brüllte er gegen die geschlossene Tür. »Verschwinden Sie!«

Aymés Wort war Befehl in diesen Räumen. Nie hätte er erwartet, dass jemand sich diesem Befehl widersetzen würde.

Deshalb würdigte er der Tür auch keinen Blick mehr und sah nicht, wie die Tür sich langsam öffnete, wie eine klobige weiße Hand sich über den Türrahmen schob.

Der Chemiker fuhr erst wieder hoch, als kalte Zugluft ihn streifte.

»Zum Teufel noch mal!«, brauste er auf und reckte sich zu seiner vollen Größe. »Muss ich Ihnen erst Beine machen? Wer sind Sie überhaupt? Welche Frechheit erlauben Sie...«

Marcel Aymé war herumgefahren. Er stockte im Satz, als er seinen späten Besucher erkannte.

Aber das konnte doch nicht wahr sein! Schließlich war er selbst dabei, als...

»Überrascht?« Die Stimme klang brüchig und hohl. Gelbe Zahnstummeln zeigten sich zwischen zu einem widerlichen Grinsen verzogenen Lippen. »Sie haben schon richtig gesehen: Ich bin es. Leon Dumarche. Der Mann, den Sie auf die Guillotine geschickt haben. Ich habe hier etwas zu erledigen...«

»Nein!«

Aymé war ein tapferer Mann. Bei der Resistance hatte er sich als kompromißloser Kämpfer einen Namen gemacht. Trotz seiner akademischen Bildung und den langen Jahren an Universitäten und in Laboren war er noch immer eine Kämpfernatur.

Deshalb überlegte er es sich auch nicht lange. Der Schrei hatte seine Angst gelöst und seinen Widerstand frei gemacht.

Marcel Aymé ging zum Angriff über. Er trat blitzschnell vor und rammte Leon Dumarche die Faust gegen das Kinn.

Sein Schlag war hart, und er traf genau auf den Punkt.

Aber es erfolgte keine Reaktion.

Dumarche wankte nicht mal!

Er lachte nur höhnisch auf.

Aymé war verwirrt, wusste nicht, was er davon halten sollte. Der Schlag hätte den Mann fällen müssen wie einen Baum.

Noch mal schlug er zu, und noch einmal.

Wieder waren seine Faustschläge hart, trafen auch zielsicher die Kinnspitze Dumarches.

Doch wieder zeigte dieser keine Reaktion, außer dass er höhnisch und laut auflachte.

Aymé konnte es nicht fassen. Seine Faust schmerzte, so feste hatte er zugeschlagen, und dieser Kerl lachte nur!

Das ging nicht mit rechten Dingen zu! Das war unmöglich! Das war...

Nun schlug Dumarche zu. Ansatzlos und blitzschnell.

Aymé sah den Schlag nicht mal kommen, aber er spürte mit schmerzhafter Deutlichkeit, wie sein Nasenbein unter der hammerharten Faust knackend brach.

Er wurde durch das Labor geschleudert und über einen der Versuchstische, riss Geräte und Reagenzgläser mit sich zu Boden, die klirrend auf den weißen Fliesen zersprangen.

Aymé brauchte ein paar Sekunden, ehe er soweit wieder klar war, dass er begriff, was um ihn herum geschah. Die Lichter waren kurz bei ihm ausgegangen.

Nun blickte er auf und sah Dumarche, der mit einem breiten Grinsen in der hässlichen Visage um den Labortisch herumschritt und auf ihn zukam.

»Du willst also mit mir kämpfen?«, höhnte er. »Du willst mich besiegen, willst mich verletzen? Mich, einen Toten? Man kann einen Toten nicht verletzten, weißt du das nicht? Du warst doch dabei, als sie mir den Kopf abgehackt haben! Du hast meinen Kopf doch über den Hof rollen sehen, oder?«

Aymé schoss das Blut aus der gebrochenen Nase. Er riss die Augen weit auf, starrte Dumarche entsetzt an.

Ja, er hatte gesehen, dass dem Mörder der Kopf abgeschlagen worden war. Er hatte den Kopf über den Hof rollen sehen. Und er hatte gehört, wie der Kopf anschließend gellend gelacht hatte.

Konnte es das geben? War Dumarche tot und doch nicht tot? Ein Untoter, ein Zombie, ein Widergänger, der aus dem Totenreich zurückgekehrt war, um Rache zu verüben?

»Nein!«, schrie Aymé entsetzt, als der Untote die Hände nach ihm ausstreckte. »Nein, lass mich! Lass mich in Ruhe, du Bestie!«

Dumarche packte zu, fasste Aymé am Kragen, riss ihn hoch und grinste ihm ins Gesicht. »Ich habe den Tod überlistet! Ich habe meinen Tod überlebt! Ich bin gespannt, ob du das auch schaffen wirst, du elender Wurm!«

Die Panik hatte Aymé nun voll im Griff. Das Grauen schüttelte ihn, ließ ihn am ganzen Körper zittern und beben. »Nein, nein!«, schrie er. »Lass mich los, du Satan!«

»Wie du willst«, knurrte Dumarche – und er schleuderte Aymé wieder durch das halbe Labor.

Aymé krachte mit dem Kopf gegen die Kante eines anderen Labortisches. Für einen Moment sah er Sterne. Aus einer Platzwunde an seiner Stirn lief ihm das Blut durchs schmerzverzerrte Gesicht.

Ächzend raffte er sich wieder halb auf, musste sich auf die Tischplatte abstützen, um nicht in den Knien einzuknicken.

Das Grauen war überwältigend, als er sich umdrehte und Leon Dumarche erneut auf sich zukommen sah.

Leon Dumarche, der Geköpfte. Leon Dumarche, der Untote. Leon Dumarche, der aus dem Jenseits zurückgekommen war, um grausame Rache zu nehmen.

»Jetzt wirst du sterben!«, knurrte Dumarche und war schon wieder bei dem Sprecher der Geschworenen. »Aber dein Tod wird nicht schnell sein! Ich will dein Sterben in vollen Zügen genießen!«

Seine Faust schnellte vor, und sie rammte mit unglaublicher Wucht in Aymés Gesicht.

Der spürte, wie seine Lippen aufplatzten, während sein Kopf nach hinten gerissen wurde. Er wurde dabei auch halb um die eigene Achse gewirbelt.

»Qualvoll sollst du krepieren, du Ratte!«, schrie Dumarche. »Langsam und qualvoll!«

Das Grauen und die Schmerzen ließen Aymé halb wahnsinnig werden. Sein Blick zuckte wie irr umher, suchte nach einer Möglichkeit zu fliehen oder nach einem Gegenstand, mit dem er sich verteidigen konnte.

Dann sah er es!

Ein Glasgefäß!

Es stand auf dem Tisch dicht neben ihm. Eine hochkonzentrierte Säure befand sich darin.

Dumarche packte ihn an der Schulter, riss ihn herum, um ihm erneut die Faust ins Gesicht zu rammen.

Doch Aymé hatte das Gefäß schon mit einer Hand ergriffen, und als er herumgewirbelt wurde, schüttete er Dumarche den Inhalt in die Visage.

Es zischte laut!

Gellend schrie Dumarche auf, ließ von Aymé ab, torkelte ein, zwei Schritte zurück.

Und dann sah Aymé mit Entsetzen, was die Säure mit Dumarches Gesicht machte.

Beißende Dämpfe quollen aus dem Gesicht, von dem die Haut wegplatzte. Das Fleisch löste sich brodelnd und zischend von den Knochen, löste sich auf, und der blanke Schädel kam an einigen Stellen zum Vorschein, die sich immer weiter ausdehnten. Auch ein Auge war betroffen, löste sich auf.

Das Gesicht wurde zur Hälfte zu einem grässlichen Totenschädel!

Es zischte und brodelte, und Dumarche schrie, schrie und...

… und lachte plötzlich schallend auf!

Aymé konnte es nicht begreifen. Warum lachte dieser Satan, wo die Säure doch sein Gesicht zerstörte, es zersetzte und es in eine grausige Totenkopffratze verwandelte?

Da sah es Aymé – und konnte es doch nicht fassen!

Das Fleisch bildete sich neu, legte sich wieder über den Knochen, und auch das Auge quoll aus der leeren Augenhöhle wieder hervor, füllte sie bald ganz aus. Bleiche Haut legte sich über das rohe Fleisch, dann war Dumarches Gesicht wieder völlig hergestellt. Keine Verletzung war mehr zu erkennen.

Dumarche lachte immer noch schallend, während ihn Aymé, am ganzen Körper zitternd, anstarrte.

Dumarches Lachen brach ab, er fletschte wie ein Wolf die Zähne und knurrte: »Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nicht verletzen kannst! Keiner kann das! Nichts und niemand ist dazu in der Lage!« Wieder lachte er auf. »Aber das mit der Säure ist eine gute Idee! Eine hervorragende Idee sogar! So werde ich es machen – mit dir! Du wirst ein Bad nehmen, du Ratte! In Säure wirst du baden!«

Aymé schrie heiser auf vor Grauen, als der Untote ihn wieder packte. Dann schlug Dumarche erneut zu.

Aymé spürte, wie der heftige Fausthieb ihm zwei seiner Vorderzähne ausschlug. Das Säuregefäß, das er noch gehalten hatte, entfiel seinen Händen und zerklirrte am Boden.

Aymé blutete aus Mund und Nase. Die Schmerzen, die in seinem Gesicht tobten, raubten ihm fast die Besinnung.

Eine Gegenwehr war nicht mehr möglich.

Er hörte das gellende Gelächter des Scheusals, dann schlug Dumarche erneut mit der Faust zu. Und noch einmal. Und wieder.

So lange schlug der schauderhafte Untote auf Aymé ein, bis der das Bewusstsein verlor und zu Boden sackte.

Dumarche lachte noch immer. Er packte einen Arm des Bewusstlosen und schleifte ihn hinter sich her auf eine Eisentür zu.

»Die Säure«, kicherte Dumarche wie irre. »Jetzt kommst du in die Säure... In die Säure...«

***

»Machen Sie mich nicht verrückt!«, keuchte Roland. Er war zu Fuß zur Pförtnerloge gelaufen. »Ich habe einen Mann gesehen, der über das Betriebsgelände gelaufen ist. Und er kam von außen!«

»Was sich die Leute doch alles einfallen lassen, wenn Sie ihren Willen durchsetzen wollen! Aber bei mir sind Sie an den Falschen geraten, junger Mann. Verschwinden Sie endlich, oder ich hole die Polizei!«

»Genau das verlange ich von Ihnen. Rufen Sie sofort an! Kommissar Breton!«

»Sie haben wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank? Wenn ich ganz ehrlich bin: Ich halte Sie eher für einen Industriespion. Und deshalb werden Sie jetzt auch brav bei mir bleiben.«

»Einen Dreck werde ich!«, entfuhr es Roland. Höflichkeit war hier nicht mehr angebracht. Er glaubte in dem dunklen Schatten Leon Dumarche erkannt zu haben. Es konnte um Sekunden gehen.

Noch bevor der Pförtner auf die Beleidigung reagieren konnte, hatte Roland über die niedere Sperre gesetzt und stand auf der anderen Seite.

»Halt! Oder ich schieße!«, brüllte der Pförtner auf. In seiner Hand hielt er einen Revolver.

Roland zweifelte nicht daran, dass er damit umgehen konnte. Der Sicherungsflügel schnappte herum.

»Hände hoch!«, befahl der Pförtner.

In seinen Augen glitzerte die Aufregung, ja, sogar ein Abglanz der Freude.

Endlich einmal durfte er sich bewähren, durfte seinen Vorgesetzten zeigen, dass auch ein bespöttelter und gehänselter Kriegskrüppel noch etwas zu leisten imstande war. So eine Chance kam so schnell nicht wieder.

»Kommen Sie herein!«, sagte der Pförtner mit vibrierender Stimme. »Und behalten Sie die Hände immer schön oben!«

Roland blieb keine andere Wahl, als dem Befehl des Mannes zu folgen. Er hatte das stärkere Argument in der Faust.

In der Zwischenzeit wurde Marcel Aymé womöglich das Opfer eines Mörders. Sekunden verrannen nutzlos.

Der junge Anwalt ging in das Häuschen. Der Pförtner hatte mit dem Fuß die Tür aufgestoßen.

»Hier ist das Telefon. Jetzt dürfen Sie die Polizei anrufen. Aber versuchen Sie keine Tricks. Die Waffe ist geladen.«

Roland blieb neben dem Telefon stehen. Es war ein schwarzer Apparat. Das Kabel führte lose zur Wand. Auf dem Boden bildete es schwarze Schlingen. Ein Fuß stand in einer dieser Schlingen.

»Ist ja schon gut«, sagte Roland scheinbar resignierend.

Gleichzeitig packte er mit beiden Händen den Apparat, zog heftig daran, ließ sich mit ihm zurückfallen.

Donnernd löste sich ein Schuss. Verputz rieselte von der Decke.

Roland war schon wieder hoch. Er trat mit dem Fuß gegen das Handgelenk des Pförtners.

Der Mann tat ihm trotz seiner oder gerade wegen seiner Dummheit leid. Aber darauf durfte er jetzt keine Rücksicht mehr nehmen.

Der Revolver entfiel den kraftlos gewordenen Fingern. Der Mann winselte kläglich auf.

»Haben Sie es noch nicht kapiert, Sie Trottel?«, schrie Roland. »Rufen Sie die Polizei. Es geht um Sekunden!«

Dann stürzte Roland herum und lief wieder aus dem Häuschen.

Die Labors standen linker Hand, noch vor den Fabrikhallen, wo die Säuren und andere Chemikalien in Ballons und Fässer abgefüllt wurden. Auf dem ganzen sichtbaren Gelände war nur mehr ein Fenster erleuchtet.

Roland Copernic hetzte darauf zu.

Der Eingang an der Stirnseite des niederen Gebäudes war offen. Dunkel und Unheil verkündend gähnte die Öffnung.

Der Pförtner hatte sich wieder erholt.

Ein Mündungsfeuer blitzte auf, ein Schuss peitschte durch die Nacht.

Die Kugel klatschte irgendwo zwischen der Laborbaracke und dem Eingang in den Kies.

Dann hatte Roland die Baracke erreicht.

Weiter vorn stand eine Tür offen, eine weitere wurde im selben Augenblick zugeschlagen.

Roland rannte durch den engen Gang auf die offene Tür zu.

Ein Labor.

Ein Kampf hatte hier stattgefunden. Auf dem glatten Boden, unübersehbar, Blutspritzer.

Ihre Spur führte auf die zweite Tür im Raum zu. Sie ging zu den Fertigungshallen hinaus, zur Säureküche der Fabrik.

Teilweise war die Blutspur verwischt. Dumarche hatte den Sprecher der Geschworenen hinter sich hergeschleift wie Steinzeitmenschen ihre Jagdbeute.

Roland riss die Tür in aller Hast auf und...

Er erstarrte vor Grauen und Entsetzen!

Die Halle mit den Säurebottichen war taghell erleuchtet.

Dumarche stand vor einem Keramikkessel. Mit großen Lettern stand darauf geschrieben:

VORSICHT – SALPETERSÄURE#

Und Dumarche hielt einen Menschen umklammert. Einen Mann, dessen Gesicht blutverschmiert war. Er wimmerte in höchster Not, versuchte sich aus Dumarches Griff zu befreien, aber es nutzte ihm nichts. Er war zu geschwächt, und der Untote schien über unmenschliche Kräfte zu verfügen.

Der Mann in seinen Armen musste Marcel Aymé sein. Doch er war kaum noch wiederzuerkennen. Sein blutverschmiertes Gesicht war vor Schmerz, Angst und Entsetzen zu einer Maske des Grauens verzerrt.

»Nein!«, schrie Roland, als er sah, wie Dumarche den hilflosen Mann mit einer Leichtigkeit emporhob, als wäre Aymé nur eine Stoffpuppe. Weit hielt der Untote den zappelnden Körper mit ausgestreckten Armen über seinen Kopf.

Noch einmal schrie Aymé laut auf – dann schleuderte ihn Dumarche im hohen Bogen in den Kessel.

Die Säure spritzte auf, man hörte Aymés gellendes, sich überschlagendes Schreien und Kreischen, das aber bald übertönt wurde von dem lauten Zischen und Brodeln der Säure.

Aber der Ärmste musste noch leben, schlug mit den Armen wild um sich und strampeln mit den Beinen, während die Säure seinen Körper zerfraß, denn noch immer spritzte Säure über den Rand des Kessels.

Einige Spritzer trafen auch auf das Hemd des Hingerichteten. Sofort fraßen sich große Löcher in den Stoff und in das Fleisch.

Rippen bleckten weiß an der offenen Brust, zischten schäumend auf.

Doch dann hörte das Zischen auf. Das Fleisch schloss sich wieder, weiße Haut spannte sich, wo eben noch Wunden gewesen waren. Nur das Hemd blieb beschädigt.

Aus dem Kessel stiegen Dampfschwaden. Es brodelte und gischtete. Ein fürchterlicher Gestank breitete sich aus, als der Körper des Chemikers in der Säure verging. Seine Schreie waren nicht mehr zu hören.

Salpetersäure löst alles auf...

Das Gelächter Dumarches dröhnte grölend auf, drang überlaut, durch die Wände der Halle vervielfacht, an Rolands Ohr.

Mit tapsenden Schritten näherte sich der Mörder, Dumarches Lachen hörte abrupt auf. »Junger Freund«, sagte er drohend, »du hättest nicht hierher kommen sollen. Es gefällt mir auch gar nicht, dass du heute Nachmittag bei Leloc warst. Was hast du bei ihm gemacht?«

»Wenn Sie schon wissen, dass ich dort war, dann sollten Sie auch wissen, was ich dort wollte«, entgegnete Roland. »Ich habe mich nach den Toten Brüdern erkundigt. Ich habe erfahren, dass Sie einmal Mitglied dieser Sekte waren. Leloc sagte mir auch, dass Sie kein lebendes Wesen mehr sind. Sie wollten zu einem Dämon werden, und Sie haben es erreicht.«

Dumarche grinste. »Leloc hat dir keine Lügen aufgetischt, kleiner Mensch. Ich werde Angst und Schrecken verbreiten. Die Menschen werden mich fürchten. Du kannst mich nicht aufhalten, kleiner Mensch. Niemand kann mich aufhalten. Mit Leloc werde ich auch noch fertig. Er wird keine Schwierigkeiten mehr machen. Aber jetzt reicht es, dass du ein wenig Spion gespielt hast, kleiner Mensch. Eigentlich musste ich böse mit dir sein. Doch ich erinnere mich noch, dass ich versprochen habe, dir das Leben zu schenken. Ich will Gnade vor Recht ergehen lassen und mich an dieses Wort halten. Nur dieses eine Mal noch. Wenn ich dich wiedersehe, werde ich dich töten. Suche nie mehr meine Nähe. Wir sind quitt.«

Dann ging Dumarche auf den jungen Anwalt zu.

Roland riss in der Erwartung eines Schlages seine Unterarme als Deckung hoch. Doch der Untote fegte seine Arme weg, als wären es Strohhalme.

Ein mörderischer Hieb traf Roland an der Schulter, katapultierte ihn auf einen weiteren Behälter zu.

Sein Kopf schlug dröhnend gegen eine Wanne.

Dann schwanden ihm die Sinne...

***

»Das ist er, Monsieur Commissaire!«

Das waren die ersten Worte, die Roland wieder bewusst in sich aufnahm. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er auf das Doppelte seines Durchmessers angewachsen.

»Nehmen Sie diesen Verbrecher fest! Er hat mich überfallen. Er wollte das Werk in die Luft sprengen!«

Breton kniete sich neben dem Anwalt nieder. »Geht’s wieder?«

»Nur mein Kopf fühlt sich an, als würden neuerdings Termiten darinnen hausen.«

»Er war hier?«

Roland stützte sich auf den Ellenbogen und versuchte hochzukommen. Breton half ihm dabei.

»Warum nehmen Sie dieses Subjekt nicht fest?«, kreischte der Pförtner. Er fuchtelte wild mit seinem einen Arm. In der Faust hielt er wieder seinen Revolver.

»Stecken Sie endlich dieses verdammte Ding weg!«, wurde er von Breton angeherrscht. »Das hier ist Rechtsanwalt Roland Copernic, Sie Trottel! Wenn Sie nicht so stumpfsinnig reagiert hätten, Monsieur Copernic hätte womöglich einen Mord verhindern können!«

»Einen Mord?« Der Pförtner schluckte.

»Er war doch hier?«, vergewisserte sich Breton nochmals. »Ich habe die Blutspuren gesehen.«

»Sie enden am Bottich mit der Salpetersäure«, sagte der junge Anwalt mit schmerzverzerrter Stimme. »Er hat ihn hineingeworfen.«

»Dann können wir uns ein Begräbnis sparen«, sagte Breton trocken. »Wieso hat er Ihnen nichts getan?«

»Weiß ich nicht. Er sagte etwas von verschonen oder ähnlich. Weil ich ihn verteidigt habe. Haben Sie die übrigen Geschworenen angerufen?«

»Ich habe nicht mal die Hälfte von ihnen erreicht. Einer hat mich gefragt, ob ich noch recht bei Sinnen wäre. Glauben Sie, dass in dieser Nacht noch mehr passiert?«

»Vermutlich. Sie sollten die Leute noch einmal anrufen und ihnen sagen, was hier passiert ist.«

»Wenn ich das überhaupt wüsste!«

»Brauchen Sie mich noch, Monsieur Commissaire?«, fragte der Pförtner, jetzt ganz klein geworden. Er hatte es von Kindesbeinen an gelernt, dass man vor der Obrigkeit zu kuschen hatte.

»Gehen Sie zurück auf Ihren Platz, und erklären Sie den Beamten, die noch kommen werden, den Weg.«

»Oui, Monsieur. Mache ich, Monsieur.«

Roland fasste sich an den schmerzen den Schädel. »Was jetzt?«

»Bisher haben immer Sie den Alleswisser gespielt. Mir ist dieser Fall schon längst über den Kopf gewachsen.«

»Versuchen wir gemeinsam, die anderen Geschworenen zu überreden, dass sie zur Vernunft kommen und aus der Stadt verschwinden.«

»Hm«, machte Breton, »hier habe ich ohnehin nichts mehr verloren. Den Rest kann die Spurensicherung übernehmen.«

»Sie haben Dumarche doch festgenommen«, sagte Roland Copernic. »Können Sie mir Einzelheiten darüber erzählen?«

»Ich kann mir zwar nicht denken, was das mit der ganzen Sache zu tun haben soll, aber ich kann es Ihnen ja sagen, während wir zum Wagen gehen. Wie Sie wissen, wurden die fünf Morde schnell hintereinander begangen. Zuerst glaubten wir, es handele sich um die Taten eines Wahnsinnigen. Doch dann wurde uns klar, dass mit System vorgegangen wurde. Dumarche hatte seine Opfer jeweils genau drei Tage vorher besucht, mit ihnen geschlafen und versprochen, in drei Tagen wiederzukommen. Wir wissen das von verschiedenen Aussagen der Kolleginnen her. Mir ist aufgefallen, dass alle fünf Ermordeten von demselben großzügigen Freier gesprochen hatten.«

Sie hatten den Wagen erreicht.

»Haben Sie Ihre Karre auch hier?«, fragte Breton.

»Etwas weiter unten an der Straße.«

»Lassen Sie sie stehen. Sie kommen mit mir.«

Die Scheiben waren innen beschlagen. Breton wischte mit dem Ärmel darüber.

Unversehens sprach er weiter, wo er aufgehört hatte, während der Wagen, eine schwarze Citroën-Limousine, anrollte.

»Natürlich fiel uns sofort auf, dass alle fünf Ermordeten vom selben Mann besucht worden waren. Frappant war auch immer der gleiche Zeitabstand. Wir hatten erstklassige Beschreibungen von dem mutmaßlichen Täter. Sie können sich gar nicht vorstellen, welch fantastisches Gedächtnis manche dieser Damen hat. Von Dumarche hatten wir Fotos in der Kartei. Er wurde von sieben Personen wiedererkannt. Der Rest war ein Kinderspiel.«

»Aber er hatte doch keinen festen Wohnsitz?«

»Hatte er nicht. Aber wir fanden im Laufe der Ermittlungen heraus, wo er verkehrte. Er saß im Petite Cherie, als wir ihn festnahmen. Ich war dabei. Bei einem Mörder seines Kalibers hatte ich erwartet, er würde sich bis zum Letzten wehren. Ich rechnete sogar damit, dass er wild um sich schießen würde. Schließlich hatte er nichts mehr zu verlieren. Die Guillotine war ihm so gut wie sicher. Aber er grinste nur. ›Kommen Sie jetzt erst?‹ hat er gefragt und ist anstandslos mitgegangen. Verdammt noch mal, aber ich wurde den Eindruck nicht los, als hätte er sich bei seiner Festnahme köstlich amüsiert.«

Roland Copernic starrte auf das beleuchtete Armaturenbrett, als stünde dort die Lösung seiner Probleme geschrieben. »Das habe ich mir fast gedacht.«

»Was Sie sich immer denken.«

»Was halten Sie von der Theorie, dass Dumarche hingerichtet werden wollte?«

»Es bleibt mir doch kaum etwas anderes übrig, als mich dieser Meinung anzuschließen. Schließlich war ich auch beim Prozess. Ich sah ja, dass Sie Ihren Klienten schon fast über den Berg hatten. Dumarche hat sein Todesurteil ja geradezu erbettelt.«

»Wenn Sie A sagen, dann sagen Sie jetzt auch B! Ich glaube, dass Dumarche von einigen Dingen sehr viel mehr Ahnung hatte, als wir alle zusammen.«

»Von welchen Dingen sprechen Sie?«

»Von okkulten Dingen. Magie, Dämonenkult, oder wie immer Sie es nennen wollen.«

Breton lenkte den schweren Wagen in die Avenue des Fleures. Dort lag das Polizeipräsidium. »Wenn das noch lange so weitergeht, glaube ich auch, dass Paris die Hauptstadt von Marseille ist!«

Der Wagen rollte aus.

Breton war noch nicht ganz ausgestiegen, als auch schon ein uniformierter Flic die Treppe heruntergerast kam.

»Monsieur Commissaire! Kommen Sie schnell! Wir haben Sie schon überall gesucht. Recornac ist in dieser Nacht ermordet worden. Recornac, der Geschworene!«

***

Es war noch eine lange Nacht geworden. Eine Hiobsbotschaft hatte die andere gejagt. Angefangen hatte es mit Recornac, wenn man Aymé einmal ausgeklammert.

Recornac war Tankstellenbesitzer gewesen. Der Täter hatte ihm die Beine gebrochen, ihn mit Benzin überschüttet und ihn dann bei lebendigem Leibe verbrannt.

Helene Courtiér war auch eine Geschworene gewesen. Eine alte Dame, die nicht mehr sehr gut hörte und über die sich Roland halbtot geärgert hatte, weil sie im Gerichtssaal nicht richtig zuhörte. Der Vorsitzende des Schwurgerichtes hatte sie ein paar Mal ermahnen müssen, mit dem Häkeln aufzuhören. Es sollte ein Jäckchen für ihre Enkelin werden. Trotzdem war sie später eine glühende Verfechterin für Dumarches Tod gewesen.

Ihre Schwiegertochter hatte sie in den frühen Morgenstunden gefunden, als sie die Enkelin zur Großmutter bringen wollte, weil sie selbst Schichtdienst hatte. Die alte Dame hatte vier Stricknadeln in der Brust. Sie waren so hart in den Körper gerammt worden, dass die Spitzen noch im Boden steckten. Dumarche hatte die alte Frau förmlich angenagelt.

Und dann noch Antonin Grupon, Cellist bei der Oper. Ein unscheinbarer Mann, der den Prozess meist verschlafen hatte. Er saß in der zweiten Reihe als Dritter von rechts. Er wurde an einer Saite seines Instrumentes erhängt.

Vier Tote innerhalb weniger Stunden. Breton war fix und fertig gewesen, als Roland ihn verlassen hatte.

Roland Copernic war nicht viel besser dran, doch er hatte immerhin nicht diese Verantwortung zu tragen. Seine Verantwortung war von einer anderen Art. Er musste alles in seiner Macht Stehende tun, um weitere Bluttaten zu verhindern. Doch wie groß war seine Macht?

Seine Faust krampfte sich um das kleine Fläschchen in seiner Manteltasche. Zumindest musste er es versuchen, Dumarche sein mörderisches Handwerk zu legen.

Roland hatte sich einige Zeitungen gekauft. Von der Polizei waren die Reporter nur mit nackten Tatsachen abgespeist worden. Doch die reichten den Schreibern aus, um gesalzene Kommentare zu schreiben.

Breton war wirklich nicht zu beneiden.

Doch in keiner Redaktion hatte man spitz bekommen, dass an sämtlichen Tatorten Dumarches Fingerabdrücke gefunden werden konnten. Offiziell hatte die Polizei verlautbart, dass man die Täter im Bekanntenkreis des Hingerichteten suchen würde.

Es stand in keiner Zeitung, dass die Leiche Dumarches verschwunden war. Seit der Nacht in der Akademie wurde sie bei Tag nicht mehr gesehen. Und die sie sahen, überlebten diesen Anblick nicht.

Mit einer einzigen Ausnahme – Roland Copernic.

Übernächtigt und mit tiefen Ringen um die Augen, ging Roland durch die Mordstadt. Hier hatte sich das asoziale Gesindel verkrochen, wohnte das Verbrechen. Hier waren die Slums der Stadt.

Hier war auch das Petite Cherie, in dem Leon Dumarche festgenommen worden war.

Schon allein die Fassade sah nicht sehr Vertrauen erweckend aus. Die Kneipe war ein stadtbekanntes Schlepperlokal, ein Umschlagplatz der käuflichen Liebe.

»He, Monsieur!«

Ein kleiner Junge mit ungesund blassem Gesicht und viel zu wissenden Augen zupfte Roland am Ärmel.

»Monsieur? Wollen Sie meine Schwester? Sie ist jung. Dreizehn Jahre erst. Kommen Sie, ich bringe Sie hin. Kostet nicht viel. Bestimmt nicht!«

Roland wehrte die schmutzige kleine Hand an. »Verschwinde!«, knurrte er. »Ich bin kein Kinderschänder!«

Roland ging weiter. Er hatte das Petite Cherie erreicht.

Trotz des frühen Nachmittags war die Kneipe schon brechend voll. Zuhälter nahmen ihren Morgendrink zu sich, während sich ihre Bienen in den verkommenen Zimmern noch für die Nacht fein machten.

Hier hatte Leon Dumarche gelebt. Ohne festen Wohnsitz, wie Breton gemeint hatte. Er war der Sache damals auch nicht weiter nachgegangen. Dumarche hatte angegeben, er hätte keinen Wohnsitz gehabt, und Breton hatte diese magere Auskunft gereicht. Für seinen Fall und bei einem geständigen Mörder hatte er keine weiteren Nachforschungen angestellt.

Aber Dumarche musste irgendwo geschlafen haben. Roland hoffte, es hier in dieser Kneipe herauszufinden.

Am langen Tresen machte man ihm nur widerwillig Platz. Ein Mann wie ein Regenfass schaute unwillig auf.

»He, Monsieur! Hast du dich nicht verirrt? So ein feiner Pinkel. Soll ich dich mal anpinkeln?«

Alle, die zugehört hatten, lachten schallend.

Roland überlegte kurz. »Du siehst aus wie ein Stück Dreck«, sagte er schließlich. »Soll ich noch einen Haufen drauf setzen?«

Die Männer um die beiden herum wieherten vor Vergnügen. Der Dicke bekam einen roten Kopf. Seine Hände zuckten.

Aber seine Fähigkeiten mochten wohl ausreichen, um Fremde anzupöbeln, doch auf eine Rauferei mit dem hochgewachsenen und wohl auch kräftigen jungen Mann wollte er sich nicht einlassen.

»Der hat dir’s aber gegeben, Shoofi«, lachte ein Mann besonders laut. Er war das genaue Gegenstück des Dicken. Seine Rippen stachen noch durch seinen Pullover, der früher einmal rot gewesen sein mochte. Jetzt glich seine Farbe eher einer Öllache unter einem defekten Auto.

»Nichts für ungut; Leute«, hörte Roland sich sagen. Er wollte die Männer hier nicht provozieren. Eine Schlägerei war das allerletzte, was er jetzt noch brauchen konnte. Er musste das Vertrauen dieser Männer gewinnen. »He, Wirt! Einen Pernod für unseren Dicken!«

Dieser Ton kam an.

»Wenn du ein paar Lappen übrig hast, kannst du ja für uns auch was springen lassen, Kumpel.« Der Magere hatte gesprochen.

»Ist ja auch egal«, meinte Roland daraufhin und versuchte, seine Stimme leicht beschwipst scheinen zu lassen. »Ich muss heute feiern. Meine Frau ist heute durchgebrannt. Ich habe das Aas noch nie leiden können.«

Die Männer johlten.

Roland hatte etwa zweihundert Franc dabei. Er trug sein Geld immer offen in der Sakkotasche. Jetzt griff er unter seinen Mantel und holte die Scheine heraus, knallte sie auf den Tisch.

»Trinkt mit, Brüder! Ich möchte nicht allein saufen.«

Roland sagte noch mehr, doch seine Worte gingen im allgemeinen Geschrei vollkommen unter.

Der Wirt stellte an die zehn Flaschen auf den Tresen. Viele Hände griffen danach. Irgendjemand drückte auch Roland eine Flasche in die Hand. Er öffnete sie und setzte zum Trinken an.

»Prost«, brüllte jemand über den allgemeinen Lärm hinweg. »Auf das Wohl des edlen Spenders. Er lebe hoch!«

Flaschen gluckerten. Auch Roland nahm einen tiefen Schluck und gab dann seine Flasche an den Nächststehenden weiter. Es war der Dicke. Jetzt grinste er und war fröhlich.

»A votre santeé, Monsieur.«

Er siezte Roland sogar wieder.

Es dauerte keine Viertelstunde, bis der Wirt die Flaschen leer in die Abfalltonne werfen konnte. Der Alkohol begann zu wirken. Männer krakeelten, sangen Lieder, die in keinem Liederbuch auftauchen. Roland hatte es geschickt verstanden, kaum etwas trinken zu müssen. Trotzdem gab er sich aufgeputscht und schnapsselig. Den Männern fiel nichts auf.

»Und jetzt noch einen Toast auf Leon Dumarche, den Massenmörder«, grölte Roland.

Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde das ganze Lokal in Schweigen versinken, doch dann rief der Dicke, der den größten Zacken in der Krone hatte, aus: »Jawohl! Einen Toast auf unseren Freund Leon, den keiner von uns je hat riechen können!«

Er lachte scheppernd.

Nach und nach fielen die Übrigen in sein Gelächter ein. Der Bann wich wieder, löste sich auf in alkoholbedingten Frohsinn.

Der Dicke setzte seine Flasche an, in der sich noch ein letzter Rest Cynar befand. Er rülpste laut und vernehmlich, als er ihn ausgetrunken hatte und er sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr.

Das rotbraune Gesöff war ihm den Hals hinunter ins Hemd gelaufen. Er merkte es nicht einmal. Seine Augen begannen glasig zu werden.

»Kanntest du den Mörder?«, fragte Roland, setzte eine Verschwörermiene auf und beugte sich zu dem Dicken hinunter. »Das muss doch ungeheuer interessant sein. Mir läuft es bei dem Gedanken ganz kalt den Rücken hinunter.«

Der Dicke fühlte sich im Mittelpunkt. Plötzlich war er jemand. Er war ein Mann, der Leon Dumarche, den Massenmörder, gekannt hatte. Er sonnte sich in diesem Gefühl.

»Na klar«, sagte er. »Ich kannte Leon gut. Wir haben manchen gesoffen an dieser Theke hier. Kannst es mir glauben.«

»Was für ’n Gefühl ist ’n das?«, lallte Roland. »Ich hab’ noch nie einen Massenmörder kennen gelernt.«

»Überhaupt kein Gefühl«, senkte auch der Dicke den Ton. »Überhaupt kein Gefühl, sage ich dir. Ich habe ihn eben gekannt und mit ihm manchen gesoffen an dieser Theke hier. Glaubst es wohl nicht?«

Der Dicke wurde wieder eine Spur aggressiver.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Einen Massenmörder kennen, mit ihm einen trinken, das is’ schon was. Ich hätte da schon ein Gefühl.«

Die anderen hörten dem Gestammel der beiden nicht zu. Zwei Betrunkene...

»Ich hab’ ihn aber gekannt!«, trumpfte der Dicke auf. »Ganz dick gekannt.«

»Du willst mich ankohlen«, sagte Roland und schwankte etwas weg vom Tresen und wieder zurück. »Ich wette, du weißt nicht einmal, wo er gewohnt hat, eh?«

»Was wettest du?«, lallte der Dicke. »Hast noch was?«

Roland suchte seine Taschen durch und fischte aus seiner linken Manteltasche noch einige Münzen. Das Wechselgeld für die Zeitungen, die er gekauft hatte.

»Hier«, sagte er und knallte das Geld auf den Tresen. »Die Wette halte ich, wetten?«

»Gut. Dann sag’ ich dir’s, dass ich ihn wirklich gekannt hab’. Er wohnte in der Rue de Poissionaire. Gar nicht weit von hier. Souterrain. Ein Weib lebt dort. Keine gute Frau. Aber Leon hat sie gebummst, und sie hat ihn dort schlafen lassen.«

»Und wie heißt das Weib? Ich möchte auch mal ein Weib haben, das schon mal mit einem Massenmörder gebummst hat.«

Der Dicke lehnte sich an den Tresen und riss seine Glupschaugen auf. »Ganz schön pervers bist du, Mann. Hab’ dich anders eingeschätzt.«

Seine Hand fiel auf das Geld, das Roland dort hingelegt hatte.

»Ist das mir?«

»Klar doch. Hast es gewonnen. Ehrlich. Hast die Wette gewonnen. Aber wie heißt das Weib? Muss ein tolles Gefühl sein das. Ein ganz tolles Gefühl.« Roland hatte sich voll in die Rolle eines betrunkenen Lüstlings eingelebt.

»Mathilde Buonpèrras heißt das Luder. Nummer 12 in der Straße. Kannst es gar nicht verfehlen. Ist aber keine Nutte die. Musst schon was investieren, wenn du die haben willst. Aber Kumpel...«, er klopfte Roland auf die Schulter, »ich würde die Frau nicht mal mit ’ner Zange anfassen. Ist ’ne alte Hexe. Sie hat Leon so weit gebracht. War früher gar nicht verkehrt, der Bursche.«

»Du kanntest den Mann schon länger?«, fragte Roland erstaunt.

»Wir waren in derselben Schule. Aber mich hat’s vor dem Abschluss zweimal durchgehauen. Nichts zu machen. Schicksal. Aber Leon, ja, das war ein intelligenter Bursche.«

Roland hatte genug erfahren. Hier konnte er nur noch Zeit verlieren. Und draußen würde es bald dunkeln. Der Körper Dumarches konnte zu neuem Leben erwachen. Er musste es verhindern.

Wo sonst sollte die Leiche sein?

Wenn er sie nicht hier fand, dann würde sie niemand mehr finden. Dumarche musste einen Schlupfwinkel haben, an dem er sich sicher wähnte.

Vielleicht bei Mathilde Buonpèrras?

***

Die Rue de Poissionaire war eine enge, verwinkelte Gasse, die man nach Einbruch der Nacht besser nicht mehr benützte. Die Messer saßen locker in dieser Gegend.

Das Haus Nummer 12 war eines der unansehnlichsten an der Straße. Vor Urzeiten musste es einmal ockerfarben verputzt gewesen sein. Nur wenige Stellen unter den Fenstersimsen wiesen noch darauf hin. Ansonsten präsentierte sich der Uraltbau in einem verwaschenen Braun.

Eine Tür gab es nicht mehr. Gleich hinter dem Eingang führte eine Treppe in die oberen Geschosse.

Der Geruch von saurem Kohl schlug Roland entgegen, als er das Haus betrat.

»Sie wohnt im Souterrain«, hatte der Dicke im Lokal gesagt. Die Fenster mussten zum Hinterhof hinausgehen, denn an der Frontseite hatte Roland keine bemerkt.

Der Flur war eng wie ein Schlauch. Zwei ausgewachsene Männer konnten nicht nebeneinander gehen.

Als Roland sich der Rückseite des Hauses näherte, änderten sich auch die Gerüche wieder. Mit der Abendluft wurden die Ausdünstungen von Mülltonnen mit verdorbenen Lebensmitteln in den Gang geweht. Beißender Uringestank lag darüber.

Nur widerwillig trat Roland hinaus in den Hof.

Zwischen alten Autoreifen, die von Kindern als Spielzeug benutzt wurden, führte eine Betontreppe neben dem Haus hinab in die unterste Wohnung. Souterrain war schon eine sehr schmeichelhafte Bezeichnung für die Lage. Roland bekam immer mehr den Eindruck, er würde in ein Kellerloch hinabsteigen, als er sich auf der ungesicherten Treppe befand.

Die beiden Fenster waren entweder nicht beleuchtet oder so schmutzig, dass Lichtschein sie nicht mehr durchdrang.

Die zweite Möglichkeit traf zu. Der junge Anwalt erkannte das, als er durch die nur angelehnte Tür eingetreten war, nachdem er zweimal vergeblich geklopft und den Namen der Frau gerufen hatte.

Er stand schon mitten im Wohnzimmer, oder zumindest in dem einen von zwei Räumen, der tagsüber als Aufenthaltsraum benützt wurde. Über einem nackten Holztisch glühte trübe eine schwache Birne. Sie schien auf einen Teller, der vor einer Frau stand.

Die Frau schnarchte leicht. Eine Flasche Wermut lag neben ihren Füßen. Die Hände waren noch um ein leeres Glas gekrallt. Die Suppe im Teller war kalt geworden.

»Madame Buonpèrras!«, sagte Roland, diesmal noch lauter.

Die Frau schüttelte sich unwillig, als wolle sie einen lästigen Umhang loswerden. Die dunklen Schnarchtöne gingen in ein piepsendes Pfeifen über. Der Kopf mit dem breiten Gesicht wackelte auf einem viel zu dünnen Hals.

»Madame Buonpèrras!« Roland rüttelte die Frau an den Schultern.

Sie fuhr so schnell hoch, dass Roland erschrak und schnell einen Schritt zurückwich.

Die Frau war sofort voll da.

»Was ist das für eine Art, Monsieur?«, fuhr sie den jungen Anwalt an und schleuderte ihm dabei eine Wermutsfahne entgegen. »Sie können doch nicht einfach hier eindringen. Was wollen Sie überhaupt von mir?«

Roland hatte sich genau zurechtgelegt, was er der Frau sagen wollte, doch jetzt brachte er keinen Ton davon heraus. Er fühlte, wie es rot über sein Gesicht schoss. Er wurde verlegen.

Hier würde er Dumarche niemals finden. Nicht bei dieser primitiven Vettel, die nicht so aussah, als könne sie fehlerlos bis zehn zählen.

»Entschuldigen Sie bitte mein Eindringen«, stotterte er, »aber...«

»Ich kaufe nichts!«, fuhr ihm die Frau brutal ins Wort. Sie war stämmig und hatte breite Hüften, in die sie angriffslustig die Hände gestemmt hatte.

»Ich will Ihnen nichts verkaufen«, antwortete Roland. »Es ist nur, weil...«

»Na? Was schon? Heraus mit der Sprache. Kommen Sie von der Wohlfahrt? Ich kann immer etwas brauchen.«

»Ja, das ist es«, hörte Roland sich sagen. »Ich komme von der Wohlfahrt. Ich soll mich hier ein wenig umsehen, herausfinden, was die Leute in dieser Gegend am notwendigsten brauchen. Wir haben neue Decken zugewiesen bekommen, Trockenmilch und was man sonst noch so braucht. Kann ich mich bei Ihnen ein wenig umsehen?«

In den Augen der Frau war keine Spur von Misstrauen zu entdecken. Ihr Blick blieb stupide und teilnahmslos. »Bitte, sehen Sie sich in Ruhe um. Hier gibt es keine Geheimnisse.«

Hatte ihre Stimme nicht einen lauernden Unterton gehabt?

Roland verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Seines Erachtens nach war die Frau unfähig, ihrer Stimme überhaupt diese feinen Nuancen zu geben. Bestimmt habe ich mich verhört, beruhigte er sich.

»Zuerst zeige ich Ihnen den Schlafraum«, sagte die Kebse. »Aber aufgeräumt ist nicht. Sie müssen mir das schon nachsehen. Ich hatte zu viel zu tun heute.«

Roland schöpfte immer noch keinen Verdacht.

Als er neben einem gewaltigen Bett das Zeichen des Drudenfußes am Boden erkannte, war es schon zu spät.

Die Frau stieß ihn in das Zeichen hinein und schrie aufgeregt magische Formeln dabei!

***

Roland wollte zur Seite springen. Er ahnte, dass er in der Falle saß, und wollte ihr im letzten Augenblick entwischen.

Doch die Falle war schon zugeschnappt.

Der dümmliche Ausdruck war vollkommen aus dem Gesicht des Weibes gewichen. Zwar war ihr Gesicht immer noch breit, ihre Hüften waren immer noch stämmig, doch jetzt brannte in ihren Augen ein fanatisches Feuer.

Sie kicherte irr. »Rechtsanwalt Copernic als Kriminalist!« Sie kicherte noch lauter. »Ich habe Sie sofort erkannt. Waren ja genug Bilder von Ihnen in der Zeitung.«

Roland schaute sich gehetzt um. Er konnte sich nur im Kreis bewegen. Er kam aus diesem verdammten Drudenfuß einfach nicht heraus, wurde von unsichtbaren Mauern fest gehalten.

Seine Hände brannten wie im Feuer, wenn er auch nur in die Nähe der Begrenzung des magischen Zeichens kam.

Schweiß brach ihm aus allen Poren. »Lassen Sie mich frei, was immer Sie auch mit mir gemacht haben!«

Das Weib reagierte mit Hohngelächter. »Aber nicht doch«, sagte sie prustend vor Vergnügen. »Noch nie hat sich einer von der Wohlfahrt zu mir verirrt. Da will ich schon länger etwas davon haben!«

»Was wollen Sie von mir? Lassen Sie mich frei!«

Sie lachte meckernd. »Nichts will ich von Ihnen. Aber Leon wird bald kommen. Er will bestimmt etwas von Ihnen. Nur ein wenig Geduld. Es wird bald dunkel. Dann kann Leon Sie besuchen. Er hat mir viel von Ihnen erzählt. Er ist ja so ein guter Junge, aber Sie hätten seine Warnung gestern Nacht nicht in den Wind schlagen sollen!«

»Lassen Sie endlich diese verfluchte Schranke fallen!«, presste Roland heraus. Die Mauern um ihn herum wurden immer enger. Er fühlte, wie das Netz um ihn noch dichter zusammengezogen wurde. Kaum dass er sich noch bewegen konnte.

Der Druck auf seinem Brustkorb wurde immer größer. Die Angst schnitt fast körperlich spürbar in sein Herz, der Muskel verkrampfte sich.

Roland wurde hochrot im Gesicht. Die Luft zum Atmen wurde knapp.

Das Weib ging mit einem spöttischen Ausdruck im Gesicht um ihn herum. »Leon wird gar nicht begeistert sein, Sie hier zu sehen. Er wird Sie töten müssen. Wie all die anderen. Sie waren sehr unvernünftig, Monsieur Copernic.«

»Sie verdammte Hexe!«

Der Ring um seine Brust wurde noch enger.

»Machen Sie’s wenigstens kurz!«, keuchte Roland.

Im selben Augenblick ließ der Druck nach. Er konnte auch die Arme wieder bewegen.

»Ich wollte Sie nur davon überzeugen, dass es keinen Sinn hat, an Flucht zu denken. Aber keine Angst, ich tue Ihnen nichts. Leon soll entscheiden. Vielleicht macht er Sie sogar zu einem Dämon. Das wäre ein Spaß, wenn Sie zu Breton gingen und ihm die Gurgel umdrehten. Einfach so.« Sie machte die Geste des Auswringens.

Roland schauderte. Wenn er innerhalb des Zeichens blieb, konnte er sich wieder frei bewegen.

Er atmete tief durch, obwohl seine Lungen dabei alles andere als Wohlgerüche mitbekamen.

Rolands Gedanken jagten sich. Doch sie endeten immer wieder bei der Erkenntnis, dass seine Lage hoffnungslos war. Er war wie ein Blinder in eine Falle getappt. Er hätte sich denken können, dass mit diesem Weib etwas nicht stimmte, wenn Dumarche mit ihr zusammen gehaust hatte.

Doch jetzt war es für eine Reue zu spät. Ihm blieb nichts anderes übrig, als in seinem unsichtbaren Käfig auf den Dämon zu warten, der ihn töten würde. Als den Ersten von vielen in dieser Nacht.

Vielleicht habe ich auch noch eine kleine Chance, fiel es Roland plötzlich ein.

Er ging davon aus, dass Dumarche ihn nicht hier in dieser Wohnung vom Leben zum Tode befördern konnte. Denn er musste annehmen, dass mehr Leute davon wussten, dass der junge Anwalt hierher gekommen war. Und wenn sich sein Versteck hier befand, konnte er es nicht riskieren, dass man tagsüber vielleicht auf seine Leiche stieß, die bei Sonnenlicht zerfallen würde. Seine Brücke vom Jenseits in diese Welt wäre zerstört gewesen.

In diesem Augenblick schlug vom Turm irgendeiner Kirche her die Glocke die zwanzigste Stunde an. Aus dem dreckigen Fenster neben einem wurmzerfressenen Schrank drang kein Tageslicht mehr. Als der letzte Schlag verklungen war, begannen geheimnisvolle Geräusche im Zimmer zu rumoren.

In den Wänden säuselte es weinerlich, das Bild über dem Bett wackelte leicht, rückte auf der Stelle hin und her. Das Rohrgestell des Bettes begann zu zittern, der Bretterboden unter den Füßen vibrierte.

Ein Geräusch wie singendes Glas schien aus der Erde zu kommen, wurde höher und höher, bis es nur mehr als Druck auf die Ohren fühlbar war.

Die Hexe stand still. Ihr Gesicht hatte einen verklärten Ausdruck angenommen. Die Augen waren geschlossen.

Die Perspektiven im Zimmer verschoben sich. Das hintere Ende des Bettes schien näher zu stehen als das Fußende. Die Sisalbrücke daneben erhob sich in die Luft und blieb stehen.

Ein Flackern wie von tausend Kerzen durchzuckte das Zimmer, tauchte alles in ein gespenstisches Licht. Rasend schnell wechselten sich die Eindrücke von Hitze und Kälte ab.

Roland fühlte sich kurz vom Boden hochgehoben und unsanft wieder zurückgestellt. Das Singen wurde wieder hörbar.

Mit einemmal hörte alles auf. Das Singen brach ab, wie abgeschnitten, das Vibrieren hörte auf. Das Bild an der Wand hing wieder gerade. Die Perspektive war so, wie sie sein musste.

In die plötzliche Stille dröhnte das spröde Pochen überlaut. Es kam aus der Erde.

Wie von Geisterhand bewegt, rückte das große Bett zur Seite bis an die Wand mit den teilweise herunterhängenden Tapeten. Schnappend sprangen einige der Bodenbretter hoch, fielen polternd zur Seite.

Ein Rumpf hob sich aus der Erde. Ein kopfloser Rumpf.

Leon Dumarche, der Dämon, stieg aus seiner Grube.

Seine klobigen Hände tasteten suchend zurück in sein Versteck. Die Rechte kam mit dem Kopf wieder. Stumpf glänzte das Weiß der Augen.

Die Hand hatte den Kopf an den struppigen Haaren gepackt. Die Linke kam dazu. Die Hände lagen um den Kopf wie um einen Helm, den man sich aufsetzen will.

Schmatzend saugte sich der Kopf am blutigen Halsstumpf fest.

Langsam fuhren die Hände am Körper hinunter und stützten sich an den restlichen Dielenbrettern ab.

Der Dämon erhob sich aus seinem Versteck.

Das Weib war in die Knie gefallen. Die Handflächen hatte sie beschwörend erhoben. Ihre Lippen murmelten lautlose Worte. Die Muskeln an ihren nackten Armen zuckten wie nach einer großen körperlichen Anstrengung.

Dann begann der Dämon zu atmen. Seine Bewegungen, die vorher steif und marionettenhaft gewesen waren, wurden wieder flüssiger.

Der Kopf über dem roten Halswulst pendelte hin und her wie ein Radarsucher. Pfeifend schoss Atem aus der pumpenden Lunge. Der Kiefer mahlte noch unkontrolliert, als müsste er sich neu am Schädelknochen justieren.

Wie eine lebendige Statue des Schreckens stand das Monster im Raum.

Dumarche schien nach seiner Hinrichtung gewachsen zu sein. Roland wusste, dass das natürlich Unsinn war, und trotzdem wurde er dieses Gefühl nicht los.

Jetzt hatte das Monster ihn erkannt.

»Copernic?«

Die Stimme klang wie ein Tonband, das zu langsam abgespult, wird. Nur allmählich wurde Sie schneller und kam zu einem normalen, wenn auch immer noch unwirklich künstlichen Klang.

»Kleiner Mensch. Ich hatte dich nicht mehr erwartet. Wie dumm von dir, dein Leben so leichtsinnig wegzuwerfen.«

»Dumarche, ich...«

»Schweig. Was getan werden muss, muss getan werden. Deine Stunde ist gekommen.«

Das Monster machte einen Schritt auf Roland zu, der sich gegen die Rückwand seines unsichtbaren Gefängnisses drückte. Brennend heiß flammte es über seinen Rücken.

Doch auch der Dämon zuckte irritiert mit der Hand zurück. Offenbar war die Sperre auch für ihn existent.

Er wechselte einen schnellen Blick mit dem Weib. Sie nickte unmerklich.

Roland verfolgte, wie das Monster beide Arme hob und ein Wort murmelte. Die Luft vor ihm begann zu flimmern, und dieser flimmernde Vorhang sank in sich zusammen.

Das Monster stapfte wieder los. Seine mordenden Hände waren bereit, zu töten...

***

»Zu viele Leute wissen, dass ich hier bin«, redete Roland um sein Leben. »Sie werden hier in dieser Wohnung auftauchen, sobald ich nicht mehr zurückkomme. Und du hast keinen Platz für deinen Körper mehr, Dumarche.«

Der Dämon verhielt in seinem Schritt. Misstrauen legte sich über seine zerstörte Visage.

»Du könntest ihm das Gedächtnis nehmen, Leon«, sagte die Hexe dazwischen. »Dann schickst du ihn los und lässt ihn öffentlich Selbstmord begehen. Das ist doch keine Schwierigkeit für dich.«

Die zum Würgegriff erstarrten Hände wurden unmerklich lockerer. Die Finger bewegten sich nervös. Dann ließ das Monster die Hände sinken.

»Du hast recht«, sagte das Monster. »Ich werde später entscheiden. Die Nacht ist nur kurz, und groß ist mein Durst nach Rache. Wir sehen uns später, Copernic. Später.«

Er wandte sich um und ging hinüber in das andere Zimmer.

»Errichte den Bann«, sprach er über die Schulter zurück.

Die Hexe zischte wie eine Schlange, einige undeutliche Worte entrangen sich ihrem breitlippigen Mund, und schon begann die Luft vor Roland wieder zu flimmern.

»Ich werde dir Gesellschaft leisten, kleiner Mensch«, sagte die Hexe und setzte sich aufs Bett.

»Weißt du, wer das erste Opfer in dieser Nacht sein soll?«, fragte Roland.

»Natürlich«, grinste das Weib, »Nadine Colbert...«

Nadine Colbert. Sie war eine stille freundliche Frau von zweiunddreißig Jahren.

Sie war schon sehr früh Witwe geworden. Außer einem kleinen Vermögen hatte ihr Mann ihr zwei kleine Kinder hinterlassen.

Roland hatte noch in der Nacht zuvor mit ihr telefoniert und ihr geraten, die Stadt auf dem schnellsten Weg zu verlassen, doch sie hatte ihm erklärt, dass sie sich das wegen eines kränkelnden Kindes nicht erlauben könne. Ob man nicht das Haus überwachen lassen könnte. Mit den Zähnen knirschend, hatte Breton zugesagt.

Aber ein Polizist war für das Monster kein Hindernis, sondern nur ein weiterer Toter auf seinem blutgetränkten Weg.

Die Hexe starrte den jungen Anwalt an.

»Er wird auch ihre Kinder töten«, sagte sie in einem Ton, als würde sie vom Wetter reden.

Trotz dieser scheußlichen Ungeheuerlichkeit hörte Roland nur mit halbem Ohr hin. In seinem Kopf reifte ein wahnwitziger Plan.

»Kann ich ein Glas Wasser haben?«, fragte er.

Die Frau schaute ihn verwundert an. Dann grinste sie wieder.

»Die Sperre bleibt«, sagte sie. »Tote Gegenstände können diesen Vorhang durchdringen. Mach dir also keine unnötigen Sorgen, kleiner Mann. Du bist Leon auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.« Sie kicherte. »Eher auf Verderb.«

»Kann ich trotzdem ein Glas Wasser haben?«, fragte Roland nochmals.

Das Weib erhob sich von der Bettkante und schlurfte in das andere Zimmer hinüber.

Sie war kaum verschwunden, als Roland sich gerade hinstellte und seine Arme emporhob, wie er es bei dem Monster gesehen hatte. Roland hatte das Zauberwort noch im Ohr.

Er brüllte es laut hinaus, hörte, wie die Hexe im anderen Zimmer stehen blieb. Mit aller Kraft warf er sich gegen die unsichtbare Wand.

Ein rasender Schmerz zuckte durch seinen Körper, als er das Flimmern durchglitt und hart auf dem schmutzigen Boden landete. Er rollte sich über die Schulter ab.

Dann war er an der Tür.

Die Hexe starrte ihn entgeistert an, sah seine wutleuchtenden Augen.

Das Weib riss die Arme hoch. Ihre Lippen formten einen neuen Spruch, doch Roland war schneller.

Er schlug ihr mit aller Gewalt die Arme herunter. Mit der Rechten landete er einen Schlag mitten in ihr breitflächiges Gesicht.

Ihr Kopf wurde zur Seite gerissen, der Körper folgte, krachte auf die Erde.

Roland nahm keinerlei Rücksicht mehr. Auch nicht gegen sich selbst.

Immer wieder rammte er seine Fäuste in das hässliche Gesicht der kreischenden Frau. Immer wieder, bis das Kreischen schließlich erstarb.

Seine Knöchel bluteten, als er von der Frau abließ. Blut ran aus ihrem verzerrten Mund.

Der junge Mann kümmerte sich nicht darum, ob die Hexe tot war. Nur weg, weg von hier!

Eine hauchdünne Chance bestand noch, Nadine zu retten...

***

Der junge Mann stürzte die Treppe hinauf. Im Laufen vergewisserte er sich, dass er das Fläschchen, das er von Leloc erhalten hatte, noch bei sich trug.

Die Straße war leer. Irgendwo um eine Ecke grölten Betrunkene.

Ein Taxi! Er brauchte ein Taxi!

Doch in dieser gottverdammten Gegend war bestimmt keines aufzutreiben.

Er rannte die Rue des Poissionaire hinunter. An der Mündung zum Boulevard Michelle war ein Kino. Einige Jugendliche mit langen Haaren lungerten herum. Ein pickeliger Bursche in Lederkleidung saß auf einem Motorrad. Auf seinem Rücken war das Emblem eines Totenkopfes gestickt.

Roland schoss auf den jungen Kerl zu. »Weißt du, wo die Rue Fournaire ist?«

Roland hatte Nadines Adresse behalten.

Der pickelige Jüngling nickte verdutzt.

»Bring mich sofort hin. Ich zahle dir hundert Franc.«

»Hundert Franc, Mann? Dafür fahre ich dich nach Orleans. Steig auf.«

Auf dem Rücksitz saß noch ein dürres Mädchen. Mit einer knappen Handbewegung schob der Rocker das Gör hinunter. Ihr Rock verschob sich bis hinauf zur Hüfte, als sie auf dem Pflaster landete.

Der Jüngling trat schon den Motor an. Ein dumpfes Röhren brach sich an den Hauswänden. Roland kletterte auf den Soziussitz, und im selben Moment schoss die schwere Maschine auch schon los.

»Halt dich fest!«, schrie der Jüngling durch das Krachen der Maschine. Dann legte er sich in die erste Kurve.

Die Fußstützen kreischten über den Boden. Funken sprühten wie der Schweif eines Kometen. Roland klammerte sich an die schmale Brust des Burschen.

Fahrtwind griff ihm kalt um die Ohren.

»Strafgebühren zahlst du!«, schrie der Junge.

»Ja!«, schrie Roland zurück.

Hinter ihnen heulte eine Polizeisirene auf. Der Junge lachte. Roland hörte es nicht. Er spürte es an seinen Unterarmen.

Dann drehte der Fahrer nochmals das Gas auf. Rolands Augen begannen zu brennen.

Es war eine höllische Fahrt, doch sie dauerte nicht lange.

»Welche Nummer?«, brüllte der Junge.

»Vierunddreißig.«

»Okay.«

Die Maschine rollte vor einem kleinen Häuschen aus. Trotz der Dunkelheit konnte man sehen, dass der Vorgarten gepflegt war. Die Steinfliesen leuchteten hell im Schein der Straßenlampen. Das dunkle Bündel war unübersehbar.

»Und jetzt die hundert Franc«, grinste der Junge und streckte seine Hand aus. »Aber dalli, sonst werde ich ungemütlich.«

»Einen Augenblick«, sagte Roland. »Dort drüben liegt einer.«

»Spinn mich nicht an! Vorm Zahlen wirst du dich nicht drücken!«

»Hast du Kartoffeln vor den Augen? Dort drüben liegt wirklich einer!«

»Und wenn schon. Juckt mich doch nicht. Den Zaster her, oder ich mach dich alle!«

»Na gut, dann komm eben mit ins Haus. Ich wohne hier.«

Roland musste auch den Jungen mit in Gefahr bringen, wenn er nicht noch mehr Zeit verlieren wollte.

Im Haus kreischte eine Frau auf.

»He, da ist ja wirklich etwas los«, wunderte sich der Rocker.

»Sag’ ich doch. Komm mit.«

Der Rocker stutzte, doch dann folgte er dem Anwalt. Sein Staunen wurde immer größer, als Roland über den Polizisten am Boden stieg und sofort zur Tür weiterrannte. Wie schon bei Richter Gautier, war auch sie eingetreten worden.

»Hilfe!«, kam es aus dem ersten Stock.

Roland nahm vier Stufen auf einmal. Der Rocker folgte immer noch.

Die Tür zum Schlafraum war aus den Angeln gerissen.

Roland stockte.

Das Monster hatte Nadine um die Taille gepackt. Über dem Boden verstreut lagen ihre Kleider. Er hatte sie ihr vom Körper gerissen.

Neben dem Nachttischchen kauerten zwei Kinder. Vier und fünf Jahre alt. In dicken Bächen rannen ihnen die Tränen aus den Augen...

***

Während der Rocker mit offenem Mund die nackte Frau und den Dämon anstarrte, nahm Roland ihm die Fahrradkette, die der Jüngling plötzlich aus irgendeiner seiner Taschen geholt hatte, aus der Hand.

Das Monster stand am Fenster. Einen Flügel hatte es schon geöffnet. Es war gerade im Begriff gewesen, die Frau hinauszuwerfen. Der halbe Oberkörper hing schon über der Brüstung.

»Dumarche!«, gellte Roland.

Grunzend wandte sich das Monster um. Es ließ die Frau fallen wie eine Puppe. Sie hatte die Augen geschlossen. War sie nur ohnmächtig, oder schon...?

Die Frau blieb mit verrenkten Gliedern liegen.

»He, Mann«, stöhnte der Rocker tief aus seiner Brust, »wo bin ich da nur hineingeraten?«

Er machte einen Schritt rückwärts. Dann dauerte es nur Sekunden, bis seine Schritte im Treppenhaus entschwanden.

Dumarche, oder das, was von ihm geblieben war, zuckte wie unter einem Peitschenhieb. Kalte Wut leuchtete aus dem Gesicht. Die Augen glühten unnatürlich weiß.

»Du weißt Gnade nicht zu schätzen, Copernic! Dafür werde ich dich zermalmen!«

Er kam auf Roland zu. Nicht aufzuhalten, tödlich wie ein Panzer. Seine Lungen rasselten, die Mörderhände fuhren vor wie die Schaufeln eines Baggers.

Roland wirbelte die Fahrradkette über seinen Kopf, ließ sie kreisen. Doch das Monster ließ sich nicht abhalten. Es kam immer näher und näher.

Eine Hand fuhr hoch, unterbrach den Schwung der Kette, die sich wie ein Reptil um seine Hand wand.

Leon Dumarche verspürte keinen Schmerz mehr. Das einzige Gefühl, das er hatte, war das Gefühl, töten zu müssen. Jetzt und hier.

Nadine Colbert schlug die Augen auf.

Große braune Augen. Und dann ihr Schrei des Grauens. Die Kinder weinten schrill auf, zogen die Händchen vor den Mund.

»Mamii«, klagte das eine.

Roland ließ die Kette los. Sie nützte nichts mehr.

Er wich zurück. Seine tastenden Finger trafen auf die Lehne eines Stuhles.

Das Monster hatte seinerseits begonnen, die Kette kreisen zu lassen. Ungleich stärker als vorher Roland. Der Stahl durchschnitt schrill pfeifend die Luft, rotierte stark genug, um Roland den Kopf vom Rumpf zu trennen.

Das Gesicht des Monsters war eine grässliche, hassverzerrte Grimasse. Harte Falten hatten sich um seinen Mund gegraben.

Roland riss den Stuhl an der Lehne hoch.

Die Kette schlug die Stuhlbeine durch wie ein Metzgerbeil das Fleisch. Roland hatte nichts mehr, womit er sich wehren konnte. Und das Monster verkleinerte ständig den Zwischenraum. Roland ließ den Rest des Stuhles fallen, orientierte sich gehetzt aus den Augenwinkeln.

Neben ihm die Stehlampe. Schon packte er sie, drehte sie um und hielt sie mit dem beleuchteten Ende dem Dämon entgegen, benützte sie wie eine Lanze.

Es zischte, als die Birne zerbrach und Strom durch den Körper des Untoten schoss. Doch das Monster zuckte nicht einmal. Nur der harte Zug um den Mund wurde tiefer.

Roland zog den Ständer zurück, setzte nochmals nach.

Die Krone mit dem inzwischen zerfetzten und angeschmorten Schirm fuhr dem Monster genau ans Kinn.

Ein zäher Widerstand, dann polterte der Kopf des Dämons auf den Boden, hüpfte über den Teppich.

Feuer! jubelte es in Roland. Der Kopf lag vor dem Kamin, in dem zwei Buchenscheite glühten. Er musste den Kopf ins Feuer stoßen.

Die Kette zischte Millimeter an seinem Gesicht vorbei, nahm Hautfetzen mit. Roland warf seinen Kopf zurück, stolperte, fiel hin, kam neben einem Tisch zu liegen.

Der Körper des Dämons reagierte nicht darauf, dass er keinen Kopf mehr hatte. Nur dickflüssiges rotes Blut stieg in Blasen aus dem Rumpf und rann über das weiße, von Säure zerfressene Hemd hinunter.

Roland konnte sich in seinem Mantel nicht genügend frei bewegen. Doch jetzt war keine Zeit mehr, ihn auszuziehen. Es war überhaupt keine Zeit.

Krachend fuhr die Kette in einem gewaltigen Rundschlag in die Tischplatte und ließ sie zerbersten.

Zentimeter an Roland vorbei.

Der Tisch hatte den Schwung der Kette gebremst. Eine kleine Sekunde war gewonnen.

Roland hechtete los. Gestreckt flog sein Körper an der Hüfte des Rumpfes vorbei, landete neben dem Kopf.

Mit letzter Anstrengung schlug Roland seine Faust in dieses aufgedunsene, verhasste Gesicht, in das die Grausamkeit und die Mordlust eingefroren waren.

Der Kopf sprang weiter und landete neben den glimmenden Buchenscheiten.

Die Haare fingen Feuer, doch sie verbrannten nicht.

Die wulstigen Lippen verzogen sich, gelbe Zahnstummel schlugen aufeinander, dann klang ein Lachen durch den Raum, das einen frösteln ließ, das einem das Blut stocken ließ. Der Kopf lag im Feuer und lachte.

»Kleiner Mensch«, kam die Stimme von weit her. »Jetzt bist du dran!«

Roland lag immer noch am Boden. Er drehte sich auf den Rücken, sah die Tischhälfte, die der Rumpf des Monsters hoch über sich erhoben hatte, zum tödlichen Schlag bereit.

Gedankenschnell drehte sich Roland.

Doch nicht schnell genug.

Die scharfe, aufgesplitterte Kante schnitt tief in seinen Unterarm. Der Schmerz war höllisch.

Muskeln und Sehnen waren zerfetzt worden. Blut tränkte den Mantelärmel. Es sah aus, als wäre der Arm halb abgetrennt.

Das Fläschchen, das die Hand fest umschlossen gehabt hatte, entfuhr den kraftlosen Fingern, sprang hoch und zerschellte mit leisem Klirren am Ziegel vor der Kaminbrüstung.

Einige Tropfen der Flüssigkeit spritzten auch über das Haupt des Dämons.

Jetzt verbrannten die Haare.

Der Mund des Kopfes öffnete sich.

Ein Schrei, der nichts Menschliches mehr an sich hatte, brach hervor. So schreien die Tiere, wenn ihnen im Schlachthof das Messer des Kopfschlächters in die Kehle fährt.

Und dieser Schrei wollte nicht enden, fraß sich für immer in die Erinnerungen Roland Copernics. Nie mehr würde er es vergessen können, wie der Kopf des Monsters sich langsam auflöste, ein Raub der Flammen wurde, und wie der Körper in sich zusammenfiel.

Schwarzer beißender Qualm durchzog das Zimmer, strömte dem Fenster zu, verging in der Nachtluft.

Übrig blieben bleiche Knochen und ein Totenschädel, die ebenfalls bald zerbröckelten und zu Asche zerfielen.

Dann erst verlor Roland Copernic das Bewusstsein.

***

»So ein Glück möchte ich auch einmal haben«, sagte Kommissar Breton grinsend, als er Roland im Krankenhaus besuchte. »Der Arm war fast abgehackt, und jetzt können Sie die Finger wieder bewegen.«

»Sie übertreiben«, meinte Roland. Er lag noch etwas bleich in seinen Kissen. »Es wurde nur der Muskel zerschnitten. Der Knochen ist heil geblieben.«

»Gut, dass Sie keinen Beruf haben, in dem Sie mit den Händen arbeiten müssen.«

»Sie haben heute Ihren spaßigen Tag, stimmt’s?«

»Ich freue mich nur, dass Sie es so gut überstanden haben. Wirklich.«

Verlegen holte Kommissar Breton einen Blumenstrauß hinter dem Rücken hervor.

»Ich habe mir nie gedacht, dass ich einem Mann jemals Blumen schenken würde.«

»Sehen Sie, wie die Rührung aus meinen Augen träufelt?«

Die beiden Männer schauten sich einen Augenblick lang an. Roland wusste inzwischen, dass er dem Kommissar sehr vieles zu verdanken hatte. Der Rocker hatte von der nächsten Telefonzelle aus die Polizei alarmiert. Entgegen seinen Pflichten hatte Breton den Tatort sofort wieder verlassen, nachdem er gesehen hatte, was mit dem Arm des Anwalts passiert war. Er hatte den Bewusstlosen hinuntergetragen und sofort in die Klinik gefahren. So konnten die Ärzte in einer dreistündigen Operation den Arm noch retten.

»Aber jetzt etwas anderes, Breton.«

»Ich habe nichts dagegen, wenn Sie Pierre zu mir sagen.«

»Sie wissen, dass ich Roland heiße.« Der Anwalt streckte seine gesunde Hand aus.

Der Kommissar nahm sie und drückte sie vorsichtig. »Was wolltest du fragen, Roland?«

»Ich habe andauernd unter Drogen gestanden. Sie gaben mir auch keine Zeitungen, weil sie befürchteten, die Lektüre würde mich zu sehr aufregen. Ich weiß überhaupt nicht, was später noch alles passiert ist.«

»Es ging ziemlich hektisch zu. Doch diese Madame Colbert – ein äußerst hübsches Frauenzimmer übrigens – war wieder aus ihrer Ohnmacht erwacht und hatte den Rest des Dramas mitbekommen. Sie hat noch nie einen Mann so kämpfen sehen, sagt sie.« Breton warf dem Rekonvaleszenten einen viel sagenden Blick zu. »Aber von dem, was wirklich passiert ist, stand nichts in den Zeitungen. Die Reporter hätten mich gelyncht, wenn ich ihnen die Wahrheit erzählt hätte. So erfand ich kurzerhand einen Zwillingsbruder Dumarches, von dem wir bisher nichts gewusst haben. Ihm haben wir die Gräueltaten in die Schuhe geschoben. Du bist übrigens der Held des Tages. Madame Colbert hat deinen Kampf in den glühendsten Farben geschildert. Ich habe sie nur gebeten, einige Einzelheiten zu vergessen. Köpfe, die davonrollen, und Rümpfe, die flott weiterprügeln, sind nichts für die Öffentlichkeit. Wenn man dich einmal danach fragt, dann denk bitte daran.«

»Natürlich.«

»Und dann ist da noch die Sache mit Madame Buonpèrras.«

»Woher wisst ihr das? Was ist mit ihr passiert?«

»Du hast im Fieber einen ganzen Roman erzählt. Deine Nerven hatten wohl das große Zucken. Jedenfalls habe ich auf der Fahrt ins Krankenhaus so viel mitbekommen, dass sich Dumarche bei ihr versteckt hatte. Nach einigen Fragen bist du auch mit der Adresse rausgerückt. Nachdem du verarztet warst, habe ich einen Kollegen in die Rue des Poissionaire geschickt. Er hat eine heulende Frau angetroffen. Sie schrie immerzu nach Leon und dass sie schuld sei. Als der Kollege sie festnehmen wollte, hat sie sich ein Küchenmesser in den Hals gestoßen. Nichts mehr zu machen. Sie starb noch auf dem Weg ins Krankenhaus.«

Die Tür des Krankenzimmers ging auf. Ein Mann im weißen Kittel schaute herein. »Monsieur Commissaire...?«

»Ich gehe ja schon«, sagte Breton. »Jedenfalls freut es mich, dass du über den Berg bist. Der Arzt hat es übrigens deshalb so eilig mit dem Hinauswurf, weil draußen schon der nächste Besuch wartet. Hattest du eine Ahnung, dass jemand die ganze Zeit über an deinem Bett gesessen hat, während du bewusstlos warst?«

»Woher sollte ich?«

»Und raten willst du nicht?«

»Eine hübsche Krankenschwester?«

»Hübsch schon, aber keine Krankenschwester.«

»Spanne mich nicht auf die Folter.«

»Ich habe nach der Operation noch einmal bei dir vorbeigeschaut und durfte einen Blick in dein Zimmer werfen. Nadine Colbert hat dich angestrahlt wie ein Verdurstender ein Glas Wasser. Ich glaube nicht, dass sie beabsichtigt, noch länger Witwe zu bleiben.«

»Pierre, du – du...«

»Ich weiß, was du sagen willst«, grinste Breton. »Wenn ich nicht sofort ruhig bin, schenkst du mir zu Weihnachten eine Geisterbahn...«

ENDE
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